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Böhmen und Mähren. 


Von Prof. Dr. Eugen Febrile, Heidelberg. 


Böhmen und Mähren find heute wieder der Oberhoheit des Deuffchen 
Reiches unterftellt. Damit find zwei Länder, die jahrhundertelang zu uns ge- 
hörken, in denen viele freue Deukſchen wohnen, die ſeit Beginn unſerer Ge- 
ſchichte deutjche Art ſtark und innig bewahrt haben, wieder mit dem Reich 
verbunden. Wir grüßen von der Südweſtgrenze des Reiches her unjere Brü⸗ 
der und Schweſtern im Oſten von ganzem Herzen und freuen uns, daß ſie 
jetzt wieder offen und frei deukſche Art kundfun dürfen. Die Volkskunde kann 
mehr als jede andere Wiſſenſchaft zeigen, wie unſere Brüder und Schweſtern 
mit ihrem Herzblut kreudeutſch geblieben find. In Brauch und Sinnbild zeigt 
ſich germaniſch-deutſches Weſen dort, ob wir den Jahreslauf der Feſte an- 
ſchauen, ob wir den Gang des Menſchenlebens betrachten, ob wir mit unjeren 
Volksgenoſſen dort Lieder fingen, überall kerndeutihe Art! Ja, da und dort 
iſt fie beſſer bewahrt als bei uns. Denn viele dieſer Deutfden lebten von 
fremdem, bisweilen feindlichem Volkskum umgeben, lange für ſich wie auf 
einer deufjchen Inſel und haben in dieſer Abgeſchloſſenheitk alte Sitte zäher 
bewahrt als manche Stämme im Altreich, die im Strome ſtädkiſcher Ziviliſakion 
und europäiſcher Entwicklung Altheimiſches einer Allerweltsbildung zulieb 
öfters aufgegeben oder wenigſtens umgeänderk haben. 

Die Beziehungen zwiſchen unſerem Grenzgau im Südweſten und dem 
böhmiſch-mähriſchen Grenzgau waren immer wieder gepflegt. In Mittelbaden, 
bejonders Raſtakt, erinnern noch mehrere Kunſtwerke an die Baumeiſterfamilie 
Rohrer, die aus ihrer böhmiſchen Heimat hierher berufen wurde und hier 
ſtolze Bauten aufführte. (Anna Marie Renner in der Sonnkagsbeilage des 
„Führer“ vom 11. Juni 1939.) 

Andererſeits wirkten viele Künſtler aus dem ſüdweſtdeutſchen Raum in 
Böhmen. Ich denke 3. B. an Peter Parler aus Schwäbiſch-Gmünd, dem 
Böhmen herrliche Werke verdankt (G. Fochler-Hauke, Deutiher Volksboden 
und deulſches Volkstum in der Tſchechoſlowakei, 1937, 246 f.). 

Was ſich zwiſchen den Grenzgauen abſpielte, gilt für das ganze Reich 
und ſeine Beziehungen zum Oſten: Prag iſt in ſeinem Aufbau und in ſeiner 
Kultur eine deutjche Stadt. Böhmens und Mährens kulturelle Blüte iſt ohne 
ſtändige deufjche Befruchkung gar nicht zu denken. 
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Unſerer Wiſſenſchaft wird es weniger obliegen, das Zuſammenwirken 
zwiſchen Böhmen und Mähren mit den anderen Teilen des Reiches im 
Verlauf der Geſchichte zu zeigen, als vielmehr den germanifch-deutjhen 
Weſenszügen unſerer Brüder und Schweſtern im Oſten nachzuſpüren und 
jo das Bild von deukſcher Art über ganz Großdeukſchland zu vervoll- 
ſtändigen. 

Wir in der Volkskunde haben, gerade von Heidelberg aus, immer den 
Verkehr mik den Gauen Böhmen und Mähren gepflegt. Schon kurz nach 
1900, als wir hier den badiſchen Verein für Volkskunde gründeten, traten 
wir in Beziehungen zu Böhmen und Mähren. Wir kauſchten unſere Schriften 
aus: Unſer Egerland, die deukſch-mähriſch-ſchleſiſche Heimat, die Sudeten- 
deutſche Zeitſchrift für Volkskunde ſtehen neben den Büchern über das Volks- 
tum in den Grenzgauen des Oſtens ſeit Jahren in unſeren Büchereien. So 
hoffen wir auch, mit der neu begründeten Zeitſchrift: „Deutfche Volksforſchung 
in Böhmen und Mähren“, in der einzelne Jeitſchriften, die bisher gefrennt 
erſchienen ſind, zuſammengefaßk werden und in welcher, der neuen Einſtellung 
volkskundlicher Forſchung entſprechend, weitere Ziele verfolgt werden, in 
regen geiſtigen Auskauſch zu kommen. Dabei werden wir uns immer wieder 
deſſen bewußt bleiben, daß wir an der Weſtgrenze des Reiches ebenſo ernſte 
Aufgaben für die Wahrung unſeres Volkstums haben, wie unſere Kameraden 
in den Grenzgauen des Oſtens, und wir werden uns über den weiken Raum 
des großen deukſchen Vaterlandes weg ftets die Hand reichen zu kreuer Zu- 
fammenarbeit im Dienſte des deukſchen Volkskums und feines großen Führers 
Adolf Hitler. 
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Volk, Heimat, Vaterland. 


Eine deukſch-nationalſozialiſtiſche Beſinnung. 
Von Karl Otto Frey, Heidelberg-Rohrbach. 


Als Gottfried Herder aus dieſer Welt ſcheiden mußte, ſollen feine letzten 
Worte geweſen fein: „Gebt mir eine große Idee, daß ich daran geſunde!“ 

Wir wollen uns hier auf eine wahrhaft große Idee beſinnen, an der nicht 
bloß ein einzelner, an der ein ganzes Volk gefunden und geſund erhalten 
bleiben kann. Dieſe Idee lautet: „Volk, Heimat, Vaterland!” 

Sie iff der herrlichſte Dreiklang, der die deuffde Seele mik ungemeſſenem 
Skolze zu erfüllen vermag. Sie iff die Dreiheiligkeit, von der die deutſche Seele 
lebt. Sie iſt unſere unüberwindliche Dreieinigkeit, in die all unſer Wollen, 
Denken, Wünſchen mündet. 

„Volk, Heimat, Vaterland“ — es gibt keine ſtolzere Idee für Deukſche 
und Nationalſozialiſten als dieſe. Sie iſt das Teuerſte, was wir beſitzen, das 
Götklichſte, was wir in uns kragen. Kein Opfer darf dafür zu groß oder zu 
ſchwer fein. Wer für Volk, Heimat, Vaterland nicht alles kun kann, bat 
nichts getan. Wer da nicht alles geben kann, hat alles verſagk und verweigert. 
Für unſere Liebe und Dankbarkeit kann es da keine Abſtufung geben: ſie 
ſind alle Tage unſeres Lebens gleich groß, gleich wahr, gleich kief! Aber welch 
ein leidvoller Weg, bis der deutſche Menſch in dieſer unſagbar ftolzen Freude 
vor Gokt und aller Welt bekennen durfte: „Mein Volk, meine Heimak, 
mein Vakerland!“ 

Es war das ktragiſche Schickſal unſerer großen Geſchichte, daß wir bisher 
immer nur Anſätze zur Volkwerdung erlebt hatten, aber nie zu einem ein- 
heitlichen Volk durchgedrungen waren. Erſt unter der Führung Adolf Hitlers, 
dieſes wabrbaften Herzogs der Deutjchen, haben wir angefangen, ein 
„Volk“ zu werden. 

Was aber iſt überhaupt ein „Volk“? Jakob Grimm bat einmal dieſe 
Frage etwa dahin beankworket, daß es die Menſchen find, welche die gleiche 
Sprache ſprechen. Aber haben wir nichk auch vor Hitlers Auftreten unſere 
gemeinſame Mukterſprache geſprochen? Doch wie ſchlecht haben wir uns ver- 
ſtanden! Warum? Weil wir, durch Klaſſenhaß und Klaſſenhetze heillos zer- 
tiffen, die einzig wahre deukſche Sprache der Brüderlichkeit völlig verlernt 
batten. Wir redeten nur noch im Ich des Eigennutzes, im Ich der Parkei, 
im Ich unſeres Standes oder Berufes. Das Wir aber der Volksgemeinſchaft 
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und Blutsgemeinſchaft, das Wir der Brot-, der Nok-, der Todgemeinſchaft 
hatten wir nicht mehr verſtanden. 

„Ein Volk fein, heißt eine gemeinſame Not empfinden.“ (Lagarde.) Ja- 
wohl! Gott ſei Dank, daß wir endlich gelernt haben, unſere gemeinſamen 
Nöte auch gemeinſam am eigenen Leibe zu ſpüren! Darum kennen wir ſie 
alle: die bereits überwundenen und die noch zu überwindenden, die innen- 
politiſchen und die außenpolitiſchen. Darum dürfen wir aber auch hoffen, daß 
es unſerem Führer gelingen wird, auch die letzten Nöte mit unſerer zuſammen- 
geballten Kraft, mit unſerem unbeugſamen, ſtahlharken Willen reſtlos zu über- 
winden. | 

Ein Volk fein, heißt aber vor allem eine gemeinſame Ehre haben. Der 
dummgute deutſche Michel iff wiederum emporgewachſen zu einem Michael, 
zu dem Drachenköter mit dem Flammenſchwert, der als Gralswächker vor dem 
blankgeputzten Schilde deutiher Ehre wachk. Er kämpft gegen die Drachen- 
brut der Lüge und der Ungerechtigkeit. Alles, was durch Lüge und Unrecht 
geſiegt hat, muß durch Recht und Wahrheit ſterben. Deukſchland im Recht 
und in der Wahrheit, Deutſchland im Bewußtſein feiner unankaſtbaren Ehre 
weicht vor keiner Macht der Erde mehr zurück: das iſt die innere Dynamik, 
die Adolf Hitler feinem deutſchen Volke gefchenkt hat. Es gibt feit Adolf 
Hitler nur einen deutſchen Tagesbefehl, und der lautet: „Vorwärks und immer 
wieder vorwärts, vorwärts auf allen Gebieten!“ Hier liegt das tieffte Ge- 
heimnis deukſcher Kraft und Unüberwindlichkeit. Halten wir feſt daran, daß 
vergangene Tage nie mehr wiederkehren! 

Wir wollen aus unſerer Geſchichte lernen. Es liegt ſo viel Unbegreifliches, 
ſchwer Faßbares in dieſer Geſchichte. Unſer Volk war ſchon einmal das 
Herrenvolk dieſer Erde. Es marſchierte an der Spitze des Abendlandes. Es 
wußte um ſeinen Rang, um ſeine Sendung. Als Herzland Europas, als 
Fahnenkräger der abendländiſchen Kultur hat es dieſen Rang und dieſe Sen- 
dung jahrhundertelang aufs eiferſüchtigſte verteidigt. Und dieſes ſelbe Volk 
war doch wieder Jahrzehnte hindurch zum Vaſallenknecht Europas herab- 
geſunken. Das Unglaubliche konnte geſchehen: fremde Raubhorden zertrampel- 
ten die deutſche Ehre, wie fie die deutſchen Korn- und Weizenfelder zerſtampf— 
ten; beim Gedenken daran ſteigt uns noch heute die Schamröte ins Geſichk. 

Deutſche Macht und Herrlichkeit reichte einmal von Dänemark bis nach 
Sizilien, von Riga bis nach Marſeille, von Rokterdam bis nach Niſhnij 
Nowgorod. Deutſche Macht und deutſcher Einfluß ſchienen, zur Zeit der Hanſa 
3. B., unüberwindlich und — fie find doch zuſammengebrochen, jujammenge- 
brochen, weil der Inftinkt eines politiſch geſchulten Volkes nicht dahinter ge- 
ſtanden war. 

Geiſtige Bewegungen, die den ganzen Erdball in Erregung brachken, ſind 
vom deutſchen Volke ausgegangen, wie z. B. die Reformation im 16. Jahr- 
hunderk. Gewalkige, ja unerreichbare künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Lei- 
ſtungen haben die Welk aufhorchen laſſen: man denke an J. S. Bach und die 
deutſche Muſik um die Wende des 18. Jahrhunderts, man denke an die neuere 
deutſche Dichtkunſt, an Friedrich den Großen, an Kant und feinen kakegoriſchen 
Imperativ, an ſeine großen würdigen Nachfahren. Buchdruckerkunſt und 
Schießpulver hat dieſes Volk erfunden — man erlaſſe uns das weitere Auf— 
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zählen! Und doch gibt es davor und dahinter unfaßbare Jahrzehnte, in denen 
ſich ganze Generakionen gefielen, das uns übelgefinnte Ausland nachzuäffen, 
in geiſtigen, künſtleriſchen, kulturellen Dingen der dienſtbefliſſene Lakai arf- 
und blufsfremder Völker zu fein. 

Weite Strecken unſerer Geſchichke find ausgefüllt von einem ſinnloſen, in- 
ftinkflofen Kampf aller gegen alle. Es ftritten — unerklärlich warum, unver- 
ſtändlich wozu — Ritterburg gegen Rikterburg, Territorium gegen Territorium, 
Bekenntnis gegen Bekenntnis. Im ewigen Hader lagen die Stämme unter- 
einander, die Fürſten bekriegten die Städter und die Bauern die Fürſten: der 
latente Bürgerkrieg ſchien der deukſche Normalzuſtand zu fein. (Karl Alexander 
von Müller.) 

Als ſich dieſe Zeiten dann endlich an ihrer eigenen Erbdrmlidkeit aus- 
geblutet hatten, find hemdärmelige und befrackke Narren, die den Namen 
Deutfde und die Liebe ihrer Mutter wahrlich nicht verdient haften, aufgetreten 
und haben dem deutfden Arbeiter, dem deutfhen Menſchen das deutſche Herz 
aus deutfcher Bruſt reißen wollen. Viele find ihnen nachgelaufen und haben 
ſich betören laſſen, daß der deukſche Menſch „international“ fein müſſe! End- 
lid) iff auch hier der Sturmwind gekommen und bat die Blätter, die fic) kreu⸗ 
los vom Skamme gelöft hatten, in Schlamm und Moraſt gejagt, wo fie elendig- 
lich verfaulten. Der Stamm aber iff geblieben, ſtärker und gewaltiger denn je, 
und erhält kräftig und lebendig, was kreu an ihm haftengeblieben iſt. 

Hier wächſt Hitlers Werk ins Übermenſchliche. Er hat nicht bloß die alte 
deutſche Inſtinkkloſigkeit aus unſerem Blute getrieben, er hat nicht bloß die 
deutſche Jwiekracht, unſeren gefährlichſten Feind, ausgebrannt bis aufs Mark. 
Nein, er hat erreicht, was noch keiner vor ihm erreichk: die innere Über- 
einſtimmung aller Volksgenoſſen in den weſenklichen Fragen der inneren und 
äußeren Politik, in den Fragen des deukſchen Geſamkdaſeins, da es um Ehre, 
Anſehen und Beſtand alles deſſen gehl, was unſer iſt und was wir unſer 
nennen. So hat er dieſes deutſche Volk endlich zur Einheit und Einigkeit zu- 
ſammengeſchweißt und ihm das ſtolze Bewußtſein feiner unverletzlichen Ehre 
eingebrannt, daß es ſeinem innerſten Weſen kreu bleibe, das Beſte und Edelſte 
feiner Seele immer mehr herausarbeite, weitergeffalte und emporbilde zur 
höchſten Blüte. In dieſem einheitlichen Marſchrhythmus befindet ſich unſer 
Volk immer unaufhalkſamer auf dem Weg zur Volkwerdung. Der eiſerne 
Beſtand auf dieſem Marſche aber, das, was uns auch in den Stunden der 
Not und Gefahr die Kraft gibt, auszuhalten und durd3ubalten, liegt in der 
Liebe zur Heimat, in der Treue zum Vakerland. 

Liebe und Treue find kein proklamierter oder proklamierbarer Juſtand. 
Sie müſſen die Grundhaltung der deutſchen Seele fein. Sie find der Ehren- 
ſchmuck des deutſchen Mannes: Liebe zur Heimat, Treue dem Vaterland. 

Unter Heimat verſtehen wir Deutſche nicht bloß ein paar Quadratkilo- 
meter Land oder die paar hunderk, die paar kauſend Menſchen, die darauf 
wohnen. „Heimat“, das iff uns die ſchickſalhafte Verbundenheit mit Blut und 
Boden, das kiefſte Wurzelgefühl unſerer Seele. Sie iſt der koſtbarſte Beſitz 
des Menſchen, und gerade uns Deutſchen eignet vor allen anderen Völkern 
eine beſonders große Heimakliebe. Sie kommt dann unwiderſtehlich zum Durch- 
bruch, wenn wir ferne der Heimat, unter fremdem Himmel unſer Daſein friſten 
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miiffen. Nur in der deukſchen Sprache konnte ein Wort wie „Elend“, das 
urſprünglich eli-lente = das andere, d. h. das fremde Land hieß (wie etwa 
eli-ſazzo = Elſaß = die Bewohner des anderen Rheinufers ausdrückte), die 
Bedeutung von Not und Verlaſſenheit gewinnen. „Die Urbedeukung dieſes 
ſchönen, vom Heimweh eingegebenen Wortes iſt das Wohnen im Ausland.“ 
(Grimm.) Heute bezeichnen wir damit einen beſonders bejammernswerken, un- 
glücklichen Zuſtand. Der Bedeukungswandel dieſes Wortes aber offenbark 
uns, wie ſehr gerade der deukſche Menſch an feiner Heimat hängt. 

Peter Rofegger erzählt in einem ergreifenden Gedichte von ſeinem Steier- 
märker Freunde, der nach Amerika ausgewandert war. Nach einiger Seif 
kam der erſte Brief. Ein freudiger Brief: „Schicke mir Roſen aus Skeier- 
mark, denn ich habe eine Braut zu bekränzen!“ Nach einem Jährlein aber- 
mals ein freudiges Schreiben: „Schicke mir Waſſer aus Steiermark, denn ich 
habe ein Kind zu kaufen!“ Dann aber, nach längerer Seif, ein ganz krauriger 
Brief: „Schicke mir Erde aus Steiermark, denn ich habe ein Kind zu be- 


graben! „So erſehnte der arme Mann 
auf fernen, fremden Wegen 
für höchſtes Glück, für fiefffes Leid 
der Heimaterde Segen.“ — 


Wenn aber Elend = Ausland iff, was will uns dann das Wort „Heimat“ 
ausdrücken? Wilhelm Raabe hat einmal ſo ſchön darauf hingewieſen, daß die 
deufihen Worte Heimat und Himmel eines Stammes feien. Aus der Anrede 
des gokiſchen Vaterunſers iſt das noch leichk zu erkennen: „Akta unſar thu 
in himinam.“ Aus dem „in himinam“ hat ſich „im Himmel“ und „in der 
Heimat“ entwickelt. Mit andern Worten: Wo des Deuffchen Heimat iff, da 
beſitzt er auch ein Stück Himmel, das Paradies auf Erden. 

Nun verſtehen wir, warum die Liebe zur Heimat uns ſo ſelbſtverſtändlich 
iff wie die Liebe einer Mufter zu ihrem Kind. Hier haben wir ja das Licht 
der Welt zuerſt erblickt. Hier haben wir Gottes Wunderwelk zuerſt geſchauk: 
die erſten Blumen, die erſten Vögel, die erſten Schmetterlinge, die erſten 
Sterne. Hier iff unſere Seele zum Selbſtbewußtſein erwacht, hier haben wir 
Gehen und Stammeln und Beten gelernk. Die Tore zum Kinderparadies haben 
ſich uns hier weit, weit aufgetan: noch heute, in bald ergraufem Haare, möch- 
ten wir vor Wehmut weinen, wenn wir daran denken. Traum und Spiel der 
Kinderjahre, Hoffen und Harren und Sehnen der Jugendzeit, Erinnerungen 
an Freud und Leid, an Freunde und Nachbarn, an Flur und Wald mit all 
ihren Öottesgefhöpfen — ach, hundert und aber hundert Fäden verbinden uns 
auf immer mit dieſer unſerer Heimat! — Sprich zu den Sternen: „Höret auf 
zu leuchten!“ Sprich zu den Roſen: „Hörek auf zu blühen!“ Sprich zu den 
Eichen: „Höret auf zu wachſen!“ Aber Sterne, Roſen, Eichen ſpokten deiner. 
Denn die Sterne müſſen leuchten, die Roſen müſſen blühen und die 
Eichen müſſen wachſen. So müſſen auch wir gleichſam aus einem Nafur- 
trieb heraus unſere Heimat bis ans Ende lieben, ſelbſt dann, wenn uns die 
Menſchen diefer Heimat einmal auch etwas Böſes zugefügt hätten. Es bleibt 
dabei: „Die Heimat iff Gottes, auch wenn ihre Menſchen bisweilen des Teufels 
wären.“ (Barkſch.) 
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Ich möchte den nicht zum Freunde haben, der ſchlecht von ſeiner Mukter 
ſpricht. Ebenſowenig aber möchte ich mit dem etwas zu kun haben, der ſich 
die Heimat lieblos aus dem Herzen geriffen hätte. Denn die Liebe zur engeren 
Heimat iſt der Gradmeſſer für die Treue zur größeren Heimat, zum Vaterland. 

„Vakerland“. Auch das iff uns mehr als ein bloßer geographiſcher Be⸗ 
griff. Es will auch mehr umſchließen als das herrliche Großdeutſche Reich, 
deſſen endliches Wiedererſtehen das gewaltigſte Wunder unſerer ſtolzen Tage 
geworden iſt. „Vaterland“, das iſt uns das Land, deſſen Sprache wir ſprechen, 
deſſen Geſchichte wir erleben, deſſen Sagen und Märchen immer wieder wie 
liebe Erinnerungen aus der Tiefe unſerer Seele aufſteigen. „Vakerland“ iſt 
uns alles, was das Gepräge deutiden Weſens an ſich trägt. Alſo vor allem 
ein kultureller Begriff, der alles umſchließt, was wir unter deulſchem 
Volkstum, deuffder Kunſt und Wiffenjchaft, deutfher Technik, deutfdem 
Denken, Fühlen, Wollen verſtehen. „Deulſchland“, „Vakerland“ — da denken 
wir an Männer wie Lukher und Bismarck, wie Bach, Beekhoven und Wagner, 
wie Kant, Fichte, Hegel, wie Schiller, Goethe, Hebbel, wie Zeppelin, Hinden- 
burg und — alle überragend — Adolf Hitler. So wächſt uns das Bafer- 
land zu einer heroiſchen Größe, weil ſich ſein Schickſal an ſeinen großen 
heldenhaften Männern erfüllt. Es iff uns aber auch eine ethiſche Größe, 
weil wir ihm nicht ſchon durch die Geburt allein angehören, ſondern erſt durch 
unſere Pflichterfüllung und Leiſtung, durch unſer Ehrgefühl und unſere Tal- 
geſinnung, durch unſer unbeſtechlich deutſches Bewußtſein. Im allertiefften und 
letzten Sinne aber iff uns das Vaterland, das da Deutſchland heißt, eine 
religiöſe Größe, die uns ſprechen und bekennen läßk: „Ich glaube, daß 
dieſes mein Deutſchland niemals wieder dem Sperrfeuer des Haſſes, den Gift- 
gasſchwaden des Neides erliegen wird! Denn ich glaube an die Notwendig- 
keit des Deutidtums in dieſer Welt, ich glaube, daß die Welk zuſammenbrechen 
muß, wenn das Herz der Welt zu ſchlagen aufgehörk hatte! Ich glaube an 
die große deulſche Sendung, an die fieghafte Kraft alles deſſen, was deutſch 
heißt! — Ich danke Gott, daß ich ein Deutſcher bin!“ | 

Diefem Deukſchland, diefem Vaterland gehört darum unſere ganze Liebe 
und Hingabe. „Gedenke, daß du ein Deukſcher biſt!“ (Fidte) und „Sei ftol3, 
daß du ein Deutſcher biſt!“ (Jahn). Ja, welch ein Vakerland! Zwar kein be- 
ſonders reiches Land. Kein Land, das von ſelbſt was gibt. In ſchwerſter 
Arbeit müſſen dem Boden die Ernken abgerungen werden. In den Bergen 
wenig Silber, gar kein Gold; aber Kohlen, Eiſen, Waſſerkraft! Und darin er- 
kennen wir keine ZJurückſetzung, wohl aber einen beſonders dringlichen Anlaß, 
eine beſonders deutliche Aufforderung zu ernſter Arbeit, zu küchtiger Leiſtung! 
Es iſt ein Vorzug, eine Auszeichnung der Vorſehung, in einem ſolchen Lande 
geboren zu ſein, in ihm leben und wirken zu dürfen! Ihm all unſere Liebe 
und Hingabe! 

Der Erweis dieſer Liebe und Hingabe aber liegt in der Treue. Deukſch 
iſt nur, wer freu iſt. Wer nicht treu iſt, iſt auch nicht deutſch, und ginge fein 
ariſcher Stammbaum bis in die Zeiten Karls des Großen zurück! Treue iſt 
der Haupkbeſtandteil des deutſchen Weſens, „das Mark der Ehre“. 

Das Schäbigſte auf diefer Welt iff, aus Feigheit das Gute zu unterlaſſen. 
Und die größte deutſche Erbſünde, das gemeinſte deukſche Erbübel ſeit Hermanns 
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Tagen iſt die Treuloſigkeit, die bis in unfere allerjüngſte Vergangenheit im- 
mer wieder dem Abgrund der Hölle entftiegen iff und ihr keufliſches Haupt 
erhoben bat. Der Dreiklang Volk, Heimat, Vaterland ſoll uns darum Tag 
für Tag immer wieder an den Hochaltar der Treue rufen: zum Zeugnis, 
zum Bekenntnis, zur Tat! 

Deutſchſein heißt bekannklich ſoviel wie: ſich zum Volke gehörend fühlen. 
Der Deutihe iff ſchon rein ſprachlich ein Mann der Volksgemeinfdaft. 
Deutfhland iff das Vaterland derer, die ſich zu ihrem Volke bekennen. 
Deutichland iff überall da in der Welt, wo Deutſche ſtehen, Deutſche in der 
Liebe zu Volk und Heimat, Deukſche in der Treue zum Vaterland! 

Der Menſch lebt nicht von Brot allein, und ein großes, ſtolzes Volk nicht 
allein von feiner Wirtſchaft oder feiner Kunſt, feiner Kultur. Es lebt auch 
nichk von feiner ſchweren Artillerie, von feinen Bombengeſchwadern: im tief- 
ſten und letzten Sinne lebk es einzig und allein von der unwandelbaren Treue 
ſeiner Volksgenoſſen, von der Treue, die allein ein ganzes Volk feſt und froh, 
geſund und ftark zu machen vermag. 

Liebe zu Volk und Heimat und — was beides in ſich mikbegreift: die 
Treue zum Vaterland, das iſt die wahrhaft große deutſche Idee, die auch unſer 
Volk für alle Zeiten feſt und froh, geſund und ſtark erhält. 
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Vom Wejen der tihechiichen Volksmuſik. 


Von Dr. Karl Michael Komma, Heidelberg. 


Die neuen Lebensverhältniffe im böhmiſch-mähriſchen Raum zwingen 
uns zu Überlegungen und Erkennkniſſen, deren Inhalt das Weſen des 
kſchechiſchen Volkes iff. Ein Jahrtauſend hat den deutſchen Nachbarn ſtets 
die Fremdheit dieſes Weſens bewieſen. Ein Jahrkauſend hat die Tſchechen 
ftets in unbeftreitbarer Abhängigkeit vom Deukſchtum gehalten. Nicht ein 
Meſſen von ebenbürfigen Kräften war es, das dieſer Zeit in dieſem Raum 
das Gepräge gab: vielmehr ein unberechenbares Hin- und Herflufen, Auf- 
lehnen, Nachgeben auf der Seite des kleineren Volkes, ein unabläſſiges 
Beharren auf der Seite des kulkurbeſtimmenden deukſchen Volkes. Über 
unzählig vielen Aufgaben haften die Deutſchen den großen Auftrag, den 
Sinn ihres Schickſals zu finden. Den Tſchechen blieb die große Aufgabe 
verſagt. Um alle Formen und Inhalte ging ſtändig der Kampf der Deut- 
ſchen. Die Geſchichte des tſchechiſchen Volkes kennk nicht mühevolle Auf- 
ſtiege und weite Ausblicke, nicht tiefe Stürze und immer neues Aufraffen 
zur Höhe. Sie zeigt mitten in ridtungslofer Fläche plötzlich aufſpringende 
und ebenſo plötzlich ſich ebnende Wellen. So wurde jeweils das ganze Volk 
auf ein Signal hin in Aufwallung gebracht, vom Sturm erfaßt, ein Skück 
weit getrieben, um dann wieder in das Einerlei der Schickſalsloſigkeit zu 
verſinken. | | 

Diefes geſchichtliche Bild ſpiegelt ſich getreu in allen Lebensäußerungen 
der beiden Anrainer. Gerade dort aber, wo Verſtellung und Anpaſſung 
fallen, tritt das Spiegelbild am reinſten vor uns. Der ſingende, muſizierende 
Menſch ſteht in einer Macht, die ihn ganz beherrſchkt. Unbewußt zeigt er 
da fein ganzes Weſen. Die Tſchechen haben eine ausgeſprochene National- 
muſik, die in jeder Umgebung fofort zu erkennen iff. In ihr, will uns ſchei- 
nen, offenbart ſich auch am deutlichften der Charakter dieſes Volkes. 

Bevor ich die Weſensmerkmale der kſchechiſchen Wationalmuftk kenn- 
zeichne, ihre Vorausſetzungen und Enkſprechungen im Tſchechenkum als 
volkliche Erſcheinung überhaupt zeige, ſei ein kurzer Blick auf das eigen- 
artige Schickſal der Muſik bei dem am weiteſten nach dem Weſten vor- 
gedrungenen flawifden Volk geworfen. Von der altjlawifchen Muſik, die 
heute vor allem bei den Ruſſen, Ukrainern, Polen, Slowaken, Bulgaren 
und Serben weiterlebt, haben ſich die Tſchechen ſchon ſehr früh enkfernk. 
Das Tſchechenkum iff von drei Seiten vom Deuffdfum umklammerf. Es 
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wurde in den weſteuropäiſchen Muſikſtrom mit einbezogen, ob es wollte 
oder nicht. Mit den Apoſteln Cyrill und Method im 9. Jahrhundert, mit 
der Verchriſtung des Volkes und Landes von Regensburg aus kommt auch 
die chriſtliche Kultmuſik, der Gregorianiſche Choral, über die Grenze. Die 
Hauptitadt Prag, die Adelsſitze, Städte und Klöſter waren von Beginn an 
Heimat einer aus deutihen Landen vorgeſchobenen Kultur und damit auch 
einer deukſchen, ins Deutfche umgeprägken oder vom Deukſchkum eingeführ- 
fen Muſik. Der Reichtum dieſer Muſik konnte nicht ſpurlos am kulturell 
armen kſchechiſchen Volk vorübergehen. So iff denn auch das Liedgut der 
Hufſiten nicht unabhängig gewachſen, ſondern durchſetzt mit dem Eigengut 
der Nachbarmuſik. Das Schickſal der Umklammerung hinderte immer wie- 
der eine freie Entfaltung der eigenen Muſik und bedingte manchmal fogar 
deren feilweife Zerſtörung. So hat im 18. Jahrhundert eine in dieſer Art 
bei keinem andern Volk Europas zu beobachtende Invafion von italieniſcher 
Barockmuſik ungezählte kſchechiſche Volkslieder umgeformt, aber auch zur 
Bildung einer ftattlihen Reihe neuer Lieder geführt. Das kſchechiſche Volk 
kam auf den Schlöſſern des Adels mit den italieniſchen Opern und Oratorien 
in Berührung und übernahm kritiklos alles, was ihm gefiel. Wenn man 
alſo heute die kſchechiſchen Volksliedſammlungen durchblättert, dann ent- 
deckt man auf Schrift und Tritt Beiſpiele dieſer Überlagerung. Die Wiener 
Nationalbibliothek bewahrt ein Kanzional aus dem frühen 18. Jahrhundert, 
in dem ſich gleichſam alles niedergeſchlagen hat, was das kſchechiſche Volk 
um 1700 und in den beiden nachfolgenden Jahrzehnken an geiſtlichem Sing- 
gut kannte, liebte und gebrauchte. Der Pfarrer Johann Joſef Bozan aus 
Chrouſtowitz iſt der Herausgeber des 1719 in Königgrätz gedruckten, dem 
deutſchen Grafen von Sporck gewidmeten Geſangbuches „Slawicek Rägſky“ 
(„Paradieſiſche Nachtigall“). Er iff auch der Sammler der Lieder, die aus 
dem nördlich und öſtlich der Elbe gelegenen nordoſtböhmiſchen Kreis ftam- 
men. Die Fülle der verſchiedenarkigen Lieder, die ſich da zuſammengefunden 
bat, ift ſchier verwirrend. Vom Gregorianiſchen Alleluja bis zum Menueft, 
vom Huſſitenchoral bis zum italieniſchen Koloraturduekt iſt fo ziemlich alles 
verfammelt, was überhaupk einmal über die böhmiſchen Wälder herein- 
gedrungen war. Das kleine Volk im Herzen von Europa haf eigenes Blut, 
aber keinen eigenen Pulsſchlag. Nord, Süd und Weſt beſtimmen ſeinen 
Herzgang. Die vielen Lieder der Sammlung ſind aber nur eine Auswahl 
aus dem geiſtlichen Liedgut. Um wieviel mehr mußte ſchon damals auch 
das welkliche Liedgut von fremden Einſchlägen wimmeln. Die „Paradieſiſche 
Nachtigall“ war jahrzehntelang im Lande fehr verbreitet. Ein erfdrecken- 
der Mangel an Stilgefühl, ja ein ausdrücklicher Wille zur Abhängigkeit 
offenbart ſich in dieſem mufikalifh internationalen Geſangbuch. 

Das urwüchſige Lied, der eigenſtändige Tanz gingen aber in der frem- 
den Hochflut des 18. Jahrhunderts nicht völlig unter. Das Vermächtnis des 
ſlawiſchen Rhythmus lebte unker der Überlagerung romaniſchen und 
germaniſchen (zum großen Teil dinariſch-alpinen) Muſikgutes weiter. Die- 
fer Rhythmus ſteht auch heute noch beſonders zum germaniſchen in fdroff- 
ſtem Gegenſatz. Im tſchechiſchen Nationalrhythmus zeigt ſich die Kontinuität 
der kſchechiſch-raſſiſchen Grundveranlagung. 
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Der muſikaliſche Rhythmus eines Volkes iff nur eine Erjcheinungs- 
form des ſich in allem und jedem äußernden Lebens rhythmus. Schickſal und 
Geſchichte, Charakter und Sprache zeigen ſtets die Lebenseinheit, die aus 
einer Summe von Menſchen erſt den Organismus Volk ſchafft. Es iſt un- 
möglich, das Eigentlichſte an der tſchechiſchen Muſik, ihren Rhythmus, zu 
zeigen, ohne dabei nach enkſprechenden Eigenheiten im Gefamtleben des 
Volkes zu fragen. Dem oben angedeuteten Lebensrhythmus entſpricht der 
Rhythmus feiner Sprache. Während im Italieniſchen die Fläche des Sprach- 
verlaufes in elaſtiſchen Schnellungen, im Deutkſchen aber in ziehenden, nach- 
drückenden Wallungen durchmeſſen wird, reiht die tſchechiſche Sprache in 
weiter, ebener Fläche Silbengruppen aneinander, deren Anfangsſilben den 
Anſtoß geben. Der kſchechiſche Satz wird ſchon durch die Auftaktlofigkeit, - 
die Workbekonung auf der erſten Silbe, den Mangel an Artikeln und die 
Akzenkübernahme auf jede Präpofition faſt regelmäßig gegliederk und ver- 
läuft, mit Ausnahme der meiſt die Endfilben ergreifenden Dehnungen, bei- 
nahe in gleichen Seifwerten: Wenn der Deutſche aus Freude am Klang bei 
manchen Silben verweilt, dafür die Nebenſilben und Nebenwörker ſtark 
abſchwächt oder vor den Höhepunkten als Auftakte nimmt, ſetzt der Tſcheche 
hart Hebung vor Senkung, Peitſchſchlag hinker Peitſchſchlag, treibt ſeine 
Sätze in einer Ebene vorwärts, keineswegs auf Berg und Tal, Erktimmen 
und Abſteigen bedacht. Dazu kritt als Tempoſteigerung der Reichtum an 
Konſonanken und deren Häufung. 

Dem ſprachlichen Rhythmus iſt der muſikaliſche ſehr verwandt. Auch 
ihm eignet das ſcharfe Zupacken und Anpeitſchen. Wie der Tſcheche einer 
fremden Sprache unwillkürlich krochälſche Akzente aufzwingt, die fremden 
Wörter auf der erften Silbe bekonk, jo verwandelt er beim Singen und Spie 
len auch fremde Melodien mit feinem urkräftigen muſikaliſchen Rhythmus. 
Im Trochäus, der Synkope, liegk die auffälligfte Schlagkraft für einen 
Nakionalrhythmus, der fic) in zahlloſen, gar nicht in ein Syſtem zu bringen 
den melodiſchen Varianten verbirgt. Mag in vielen dieſer Varianten das 
Zupeitſchen gemildert erſcheinen oder in manchen, namentlich bei langſamen 
Zeikmaßen, vollſtändig verſchwunden fein —, immer bleibt doch eine Grund- 
bewegung, die man nicht anders denn als känzeriſch-ſchaukelnd bezeichnen 
kann. Sie iſt mikreißend, körperbeſtimmend. Es muß erlebt, gehört, ge- 
ſehen ſein, wie der Tſcheche von ſeiner Muſik auch körperlich in Anſpruch 
genommen wird! Die Kolonne der Marſchierenden gerät unwillkürlich in 
die mit Worten gar nicht deutbare Bewegungsark, die federnd iff und doch 
ftumpf im Anſatz, geſpannk und doch wieder weich, ſobald ein tſchechiſcher 
Marſch aufklingt. Und welch ein Unterſchied liegt im Geſang deutfcher und 


kſchechiſcher Kinder! Da eine geſammelte Ruhe, eine beſonnene Tätigkeit, 


dort ein ſich Hingeben, ein der rätſelhaften Bewegung Anheimfallen und 
Mitſchwingen. Dieſes Tänzeriſche iff mit dem peitichenden, ſynkopiſchen 
Schlag das entſcheidende Merkmal für die tſchechiſch-raſſiſche Volksmuſik. 
Schriftlich laffen ſich ſolche immanenten Kräfte nicht darſtellen, im Geſang 
werden fie nur vom Tſchechen ſelbſt beherrſcht, im Inſtrumentalen höchſt 
felten einmal von einem Fremden. Im Juſammenhang mit den beiden fo- 
eben genannten Merkmalen ſteht eine Erſcheinung, die als Aſymmekrie be- 


899514 


12 Vom Wefen der tihehifhen Volksmuſik 


zeichnet werden könnte. Freilich nur von unferem deutihen Standpunkt 
aus! Denn der Often hat eben andere Gewichtsgeſetze. In den kſchechiſchen 
Tänzen wirkt ein eigenkümlicher Reiz aſymmetriſcher Betonung, der — 
ganz ähnlich wie die Dehnung bei den geſprochenen Endſilben — den ſchwa⸗ 
chen Zaktteil ergreift. f 

Rhythmus und melodiſchformale Anlage ſtehen in inniger Wedfel- 
beziehung. Der tſchechiſche Nationalrhythmus muß notwendigerweiſe auch 
den Melodiebau beeinfluſſen. Die Reihung der Akzente in Sprache und 
Muſik läßt eigentlich ſchon das Bauprinzip erkennen, das den Tſchechen 
angeboren iff. Im Nebeneinander des Gleichartigen äußert ſich flawiſche 
Lebens- und Öeftaltungsform. Ein Vergleich der deutſchen und flawifden 
Siedlungsform iff hier angebracht. Der Deutſche iſt Einzelſiedler, der fein 
Beſitztum abgrenzt. Eine deutſche Dorfgemeinſchaft gliedert ſich aus den 
einzelnen Ganzheiten der Hausweſen. Dem Slawen eignet eine Verbunden- 
heit nach der Seite hin, ein Bedürfnis, ſich an den andern anzuſchließen. 
(Die Ruſſen verflechten ihre Strohdächer und ſchaffen fo eine gleichgerichtete 
Trauflinie!) Dieſe Eigenart findet ihre muſikaliſch-ſymboliſche Darſtellung 
in einer großen Anzahl ſlawiſcher, damit auch tſchechiſcher Melodien, die 
entweder in gerader Richtung und regelmäßiger, mit den Zählzeiten zu- 
ſammenfallender Bewegung ablaufen, ſich alſo aus der oftinaten Abfolge 
kurzer rhythmiſcher Formeln bilden, oder einen ganz engen Tonraum be- 
nützen, in dem ſie dann ſein Grenzinkervall als immer wiederkehrendes, 
leitendes Motiv verwenden, manchmal auch als melodiſchen Kern dauernd 
umſpielen. Immer zeigt ſich bei ſolchem Melodiebau eine durch den Volks- 
rhythmus bedingte Luft an der primitiven Reihung. Die Schlüſſe der gleich- 
laufenden und reihenden Bewegungsmelodien ſind aber nicht in unſerem 
Sinn befeſtigend. Sie brechen die Reihe willkürlich ab. Rhythmus und 
Melodik der kſchechiſchen Volksmuſik weifen auf ein frühes Cntwicklungs- 
ffadium, das bei andern Völkern, etwa beim deukſchen Nachbarn, vor Jahr- 
hunderten ſchon abgeſchloſſen und überholt war. Die rhythmiſch-melodiſchen 
Züge unſeres Kinderliedes find für einen großen Teil des kſchechiſchen Lied- 
gutes überhaupt maßgebend. 

Dem durchaus eigenſtändigen, kraftvollen Rhythmus iff bei den 
Tſchechen eine zumindeſt ungleichwertige melodiſche Begabung gepaart. Auf 
die ungezählten fudefen- und geſamkdeutſchen Parallelen mag nur kurz hin- 
gewieſen fein. Bei ihnen wird man allerdings die oben erkannten rhythmi- 
ſchen Eigenheiten vergebens ſuchen. 


Vor- und frühgeſchichkliche Formen und Sinnbilder im Oberetidgebiet 13 


Vor- und frühgeſchichkliche Formen und Sinn- 
bilder in der Volkskunſt des Oberetſchgebietes. 


Mit 23 Abbildungen nach Auſnahmen und Zeichnungen des Verfaſſers. 
Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


Je abgelegener ein Volk im Gebirge lebt, deſto ſtärker und feſter 
bewahren ſich bei ihm nicht nur die raſſiſchen Verhälkniſſe, ſondern — 
natürlicherweiſe durch dieſe beſtimmt und gefördert — auch alle die viel- 
faltigen Ausdrucksformen feines Weſens. Wenn in den großen Durch- 
gangsgebieten Raſſe und Kultur in ſtändigem Wandel und Wechſel be— 
griffen find, wenn Eigenſtändiges hier in fteter Gefahr und Bedrohung 
ſich befindet, ſo bleibt in jenen, fern vom Strom der Durchzugsräume 
ruhenden Gebirgsgegenden alles unbeeinflußter, alles wird hier in ſeiner 
Entwicklung weniger geſtört, bleibt in ſich lagernd und kann ohne fremdes 
Zutun fein Weſen rein entfalten, kann blühen und ſich in feiner Ark 
wandeln. 

Es iff bekannt, wie der Raſſenforſchung vielfach aus den Reliktformen 
abgeſchiedener Gebirgsvölker wichtige Beſtäkigungen, ja nicht ſelten ſogar 
grundlegende Erkenntniſſe erwuchſen, namenklich über frühe Verhältniſſe, 
insbeſondere über jogenannte „Urheimaten“. Für Volkskunde und Völker- 
forſchung, die ſich mit der geiſtigen und ſachlichen Volkskultur befaſſen, 
ſind ſolche Gebieke im gleichen Maße aufſchlußreich. Denn gerade hier 
heben ſich die großen Linien zurück in Ur- und Vorzeit klar und un- 
verwiſcht ab und laſſen nur die verſchwindend wenigen, wirklich umwälzen- 
den, über lange Zeiträume forkdauernden Strömungen und Ereigniſſe ſicht- 
bar werden. Und Formen und Sinnbilder, die anderswo wieder und 
wieder — wenn auch zunächſt faſt unmerklich — gewandelt, geänderk, 
anderen angepaßt und angeähnelt werden, verharren hier in ihrer frühen 
Schärfe und Klarheit. Wo Fremdes, fei es durch den dauernden und ſtetig 
wachſenden Zufluß von außen, ſei es durch ein ausgeklügeltes Syſtem, 
ſchließlich vereinzelt doch Platz griff, da vermochte es nirgends das Alte 
und Arkeigene ganz zu verdrängen oder zu verdecken. Aus dem gleichen 
Geiſte wurde immer wieder die frühe Form geboren, dem gleichen Sinn 
blieb ftets das nämliche Erleben wach, dasſelbe Bild und Sinnbild der 
Frühzeit ſtand ſtets von neuem ungebrochen da. 
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Unter den Gebirgsgegenden, in denen ſich über Jahrtauſende hinweg 
mannigfache Formen und Sinnbilder ſtreng und unverfälſcht erhalten 
haben, nimmt das Oberekſchgebiet — wie heuke in Italien jener Teil im 
Norden genannt wird, der hauptſächlich aus dem ehemaligen Südtirol 
beſteht — eine hervorragende Stellung ein. Sie darf einmal auf den im 
weſentlichen unverändert erhaltenen raſſiſchen Beſtand ſeiner Bewohner, 
dann aber auch nicht zuletzt auf deren außerordentlich ſtark ausgeprägten 
Sinn für das Althergebrachte und Überlieferte zurückgeführt werden. 


e 
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Abb. 1. 


Auf dieſe außergewöhnliche und für die Wiſſenſchaft bedeutungs— 
reiche Stellung des Oberetſchgebietes wurde in Italien in jüngſter Zeit 
verſchiedentlich hingewieſen. Vor allem hat Dr Karl M. Mayr vom 
Museo dell’ Alto Adige in Bozen dieſen Tatbeſtand herausgeſtellt und 
an Hand einer großen Anzahl von Beiſpielen auf dem 1934 in Trient 
abgehaltenen III. Congresso Nazionale di Arti e Tradizioni Popolari 
belegt'. Dieſer Vortrag des ausgezeichneten Kenners und liebevollen 
Betreuers der Vorgeſchichte wie auch der Volkskunde ſeines Landes iſt 
wegen ſeiner grundlegenden Art bei Unterſuchungen in dieſer Richtung 
immer wieder heranzuziehen. Daneben darf hier noch beſonders an die 
Arbeit von Frau Pia Lavioja Zambotti, Mailand, über die „Crono— 
logia delle statue antropomorfe die Lagundo e di Termeno®” erinnert 


1 Carlo Maria Mayr, Alcune relazioni tra l’arte popolare alto atesina 
e l'arte preistorica, Roma, Edizioni dell’ O.N.D., 1934. 

2 Pia Lavioſa Zambotti, Cronologia delle statue antropomorfe di 
Lagundo e di Termeno, Archivio per l’Alto Adige, dir. Ettore Tolomei, 


XXX, 1935, XIII, 102—176. 
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Abb. 2. 


Abb. 3. 
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werden, in der ſie auch am 
Schluſſe auf einige Bezie— 
hungen zwiſchen den vorge— 
ſchichtlichen Funden und der 
Volkskunſt der letzten Jahr— 
hunderte aufmerkſam macht 
und dabei ausdrücklich her— 
vorhebt, daß lo spirito con- 
servativo e la tendenza 
alla inalterata perpetua- 
zione degli elementi di 
civilta consacrati dall’uso 
e dalla tradizione che & 
propria delle trıbüu mon- 
tane in genere als bejonders 
ſpezifiſch hinſichklich unſeres 
Gebietes anzuſehen iſt'. Frau 
Zambotti verdanken wir übri— 
Abb. 4. gens die erſte großangelegte, 
umfaſſende Vorgeſchichte des 
Oberetjchgebietes’; was die Steinzeit angeht, jo wird man immer noch die 
ausgezeichnete Darſtellung von Menghin' zu Rate ziehen. 

Im folgenden ſoll auf einige dieſer vor- und frühgeſchichtlichen Züge 
in der Sachkultur des Oberetſchgebietes näher eingegangen werden. Die 
Gegenſtände, die zu dieſen Betrachtungen und Unterſuchungen anregfen 
und von denen zum großen Teil Bilder hier beigegeben ſind, befinden ſich 
durchweg in dem Museo dell' Alto Adige in Bozen, deſſen Leiter für die 
Genehmigung, ſie aufzunehmen und zu veröffentlichen, ich hiermit meinen 
Dank ausſprechen möchte. Beſonderen Dank gilt Herrn Dr. Karl M. Mayr 
für ſeine vielen Anregungen und Hinweiſe ſowie die liebenswürdige Auf— 
nahme in dieſem Muſeum, dieſer herrlichen Schatzkammer der Volkskultur, 
wo er mir in freundlicher Weiſe alles zur Verfügung ſtellte, was für dieſe 
Arbeit ſich als nötig erwieſen hat. Auch Herrn Remo Pedrotti, 
Bozen, der, immer entgegenkommend und bereitwillig, mir manche Stunde 
opferte, möchte ich herzlich danken. 

Daß in dem Sinnbildſchatz auf den bäuerlichen Sachgütern im Bereich 
der oberen Etſch neben den chriſtlichen die germaniſchen Zeichen einen 
großen Raum einnehmen, verwundert nicht und bedarf keiner weiteren 
Erörterung. Die Verhältniſſe liegen hier nicht viel anders als jene im 


Pia Lavioſa Zambotti, ebenda, S. 172. 

* Pia Lavioja Zambotti, La civilta preistoriche e protostoriche nell’ 
Alto Adige. Roma 1938. 

> Oswald Menghin, Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols: Jahrbuch 
für Altertumskunde, 1912, 6. Bd., Wien 1913, S. 12—95. 
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Nordtiroliſchen, die Frau Peſendorfer kürzlich untkerſuchke'. Das 
Chriſtliche wurde, wie in vielen Fällen deuklich zu erkennen iſt, mit einer 
gewiſſen Bewußtheit hereingetragen mit dem Zwecke, vorchriſtliche Sinn- 
zeichen zurückzudrängen oder, wo es nicht ging, zu ändern, fo bei dem 
Herzen, aus dem das Chriſtentum das Schmerzhafte Herz machke, ſo bei 


Abb. 5. 


der Sonne, in deren Mitte die Buchſtaben IHS geſetzt wurden (vgl. 
Abb. 4). Wie ſtark jedoch, natürlicherweiſe meiſt unbewußt, alte Vor- 
ſtellungen da und dort noch bis ins 18. Jahrhundert und weiter im Ober— 
etſchgebiet lebendig waren, iſt verſchiedentlich zu beobachten. Als kenn- 
zeichnend in dieſer Hinſicht ſcheint mir das Glanzſtück der Bozener Samm— 
lung: die herrliche, aus einem Stück geſchnitzte und auf das wunderbarſte 
verzierte Taube (Inv.-Nr. 2305, Abb. 1—3). Solche Tauben pflegte man 
noch im vorigen Jahrhundert zur Geburt und Hochzeit als Segensgabe zu 
ſchenken. Insbeſondere bei Hochzeiten war es üblich, der Brauk als 
Segens- und vor allem auch als Fruchtbarkeitsangebinde eine ſolche Taube 
aus Holz zu überreichen. In dem Behältnis, deſſen Deckel leicht zu öffnen 
iſt, waren gewöhnlich Naturalien und gelegenklich auch andere Dinge unker— 
gebracht, die den Segen und damit den Wert des Geſchenkes verſtärkten. 
Wie die Henne, für die im übrigen dieſe Taube nicht ſelten ausgegeben 


s Gerkrud Peſendorfer, Von germaniſchen und kirchlichen Sinnbildern 
in der Tiroler Volkskunſt, Deukſche Volkskunſt, 1. Jahrg., 1939, 24—34. 
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* 25 wird, hat die Taube als Frucht— 
| barkeitstier im Volksglauben und 
-brauch unſeres Gebietes ihren be— 
ſonderen Platz. Wie jene, die im 
Volksbrauch der Puſterkaler Bau— 
ern auch als Gebäck zu Allerheili— 
gen bekannt iff? und weniger vom 
Chriſtentum beanſprucht wird, geht 
auch die Taube, deren ſich das 
Chriſtentum ſtark bemächtigte (Hei— 
liggeiſttaubel); auf votchriſtliche 
Vorſtellungen und Bräuche zurück, 
wie gerade auch das vorliegende 
Stück und ſeine Bedeutung er— 
weiſen. Deſſen mag ſich in tiefem 
und richtigem Ahnen der bäuerliche 
Künſtler bewußt geweſen ſein. Denn 
er wählte dafür die frühen Segens— 
und Heilszeichen, unter denen vor 
allem die Sonnenſinnbilder einen 
großen Raum einnehmen. 

Wie verbreitet ſonſt in der 
Volkskunſt des Oberetſchgebietes 
Sonnenzeichen ſind, mag noch 
aus einigen hier wiedergegebenen 
Bildern von Gegenffänden aus dem 

Abb. 6. Bozener Muſeum hervorgehen. 

Vornehmlich ſind Sonnenwirbel und 

Sonnenräder immer wieder über Türeingängen, an Truhen und „Schatz— 

käſtlein“ (vgl. Inv.-Nr. 1845, Abb. 4), an den reizenden Wiegenbögen 

(vgl. Inv.-Nr. 1346 und 1349, Abb. 5), an Butterfäſſern (vgl. Inv.-Nr. 1293, 

Abb. 6), am Kummet der Tiere (vgl. Inv.-Nr. 806, Abb. 7) anzutreffen, wo 
ſie ſich neben anderen Sinnbildern in vielfältiger Weiſe vorfinden. 

Unter dieſen anderen Sinnbildern, die zuſammen mit dem Sonnenrad 
oder anderen Sonnenzeichen hier häufig wiederkehren, fällt neben dem 
auch in unſerem Gebiete außerordentlich verbreiteten Lebens baum 
(vgl die Abb. 5 und 9) der Hirſch auf. Zunächſt darf feſtgeſtellt werden, 
daß der Hirſch überhaupt in der Volkskunſt des Oberetſchgebietes eine 
große Rolle fpielf. Und zwar iff er hier häufig in einer Weiſe wieder- 
gegeben, die in ihrer ſchlichten, nur die weſenklichen Konturen berück— 
ſichtigenden Art unmittelbar an die eiſenzeitlichen Felszeichnungen er— 
innert, wie wir fie etwa bei Cemmo in Val Camonica antreffen, worauf 
beſonders Dr. Mayr ſchon hingewieſen hat. Das Rad jedoch, wie es un— 
mittelbar über dem Rücken des Tieres auf dem Ochſenjoch aus dem 
Jahre 1715 zu beobachten iſt (Abb. 10), oder wie wir es als Vorbild für 


Paul Tſchurtſchenkhaler, Bauernleben im Puſterkal, Bozen 1935, 29. 
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die bei der Malerei auf der Bafe(Inv.-Rr. 3065, Abb. 11) mehr blumenähnliche 
Gruppierungen von Punkten um einen Mittelpunkt annehmen dürfen, wo 
es — genau wie auf dem Kummet — an der gleichen Stelle über dem Rücken 
des Tieres zu erkennen ift, hat ſeine Vorläufer in der nämlichen Zu— 
ſammenſtellung in der aus der Hallftattzeit ſtammenden Zeichnung von 
S. Maurizio bei Bozen (Abb. 12), wo aus Mangel an Raum das Sonnen— 
rad unter dem Leib des Hirſches angebracht iff (vgl. damit auch die 


Eingravierungen der Tabakdoſe, von denen Teile mit Abb. 16 hier bei— 
gegeben ſind). In ſeiner eigenklichen Geſtalt wie auch in der eben er— 
wähnten Form einer Blume tritt es uns immer wieder in der umſchriebe— 
nen Verbindung mit dem Hirſch in der Volkskunſt unſerer Gegend gegen— 
über. An die Stelle des Hirſches iſt gelegentlich der Steinbock, ein in der 
Alpenkunſt ſehr geſchätztes Tier, getreten. Er iff in dem gleichen Zu— 
ſammenhang bereits auf den Bronze-Sikulen von Watſch, Krain (Abb. 13) 
anzutreffen, wie er ſich auf einer Tabakdoſe aus Bein eingraviert findet — 
im Gegenſatz zu dem offenbar von einem gewandteren Polkskünjfler 
ſtammenden, in ſeiner Bewegung herrlich dargeftellten Hirſch (Abb. 14) 
— allerdings von ungelenkerer und weniger beweglichen Hand (Abb. 15). 
Im übrigen iſt auch die Darſtellung der Tiere mit einer Rolle oder Ranke, 
die aus ihrem Maul ſich windet, nicht ohne Nachfolger in der Volkskunſt 
geblieben, wie ein Vergleich der mit der Abb. 14 wiedergegebenen Schnitze— 
reien einer Tabakdoſe, die aus Sterzing ſtammt und im Bozener Muſeum 
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Abb. 9. 


ſich befindet, mit den Darſtellungen auf den Situlen, als deren Herſtellungs— 
gegend Venetien genannt werden darf, ergibt (Abb 13; vgl. auch Abb. 16 
mit Abb. 17). 

Bei der Verbindung der Sinnbilder „Hirſch“ und „Sonnenrad“ neige 
ich dazu, in ihr eine geſchloſſene und bedeukungsvolle Ganzheit zu ſehen 
und glaube nicht, daß das Rad hier einem bloßen horror vacui ſein 
Daſein verdankk. Der Hirſch als Göttertier iſt namentlich in der Mytho— 
logie der Oſtgermanen zu verfolgen. Daß er auf den bronzezeitlichen Fels— 
bildern von Bohuslän den Sonnenwagen zieht’, erweiſt ſeine enge Ver— 
bindung mit der Sonne und ihren Symbolen. Auch die Bedeutung des 
Hirſches im Balder-Mythenkreis iff hier zu erwähnen. 

Wie ich ſchon in meinen „Beiträgen zur italieniſchen Volkskunde“ 
ausgeſprochen habe und es aus verſchiedenen Tatſachen geſchloſſen werden 
darf, war im italieniſchen Süden gegenüber dem Norden, wo die Sonnen— 
- verehrung zum Weſen der Religion gehörte, der Feuerkult ſtärker und 


s Dal. Peuckert, Art. Hirſch, HDA., IV, 90. 

„ Dal. F. Loſch, Balder und der weiße Hirſch, Stuttgart 1892. 

10 Ferdinand Herrmann, Beiträge zur italieniſchen Volkskunde. Heidel— 
berger Akten der von Portheim-Stiftung, Heft 23, Heidelberg 1938, S. 65. 
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Abb. 10. 


Teil eines Ochſenjoches 


aus dem Jahre 1715. 


bedeutſamer. Sie beide, Sonnenverehrung und Feuerkult, find auseinander- 
zuhalten und brauchen von Hauſe aus nichts miteinander zu kun zu haben", 
ſo gehen m. E. viele der italieniſchen Frühlingsfeuer auf ganz andere, mit 


der Sonne nicht zuſammen— 
hängende Vorſtellungen zu— 
rück. Erſt ſpäter — und 
wahrſcheinlich auf Einflüſſe 
vom Norden zurückgehend 
— wurde hier immer mehr 
das Feuer zum Zeichen der 
Sonne und wurden da und 
dort beſtehende Sonnenbe— 
ziehungen verftärkt. Daß im 
Norden Italiens die Ver— 
hältniſſe anders liegen und 
daß namentlich im Oberetſch— 
gebiete ſchon zu einem ſehr 
frühen Zeitpunkte eine aus— 
geſprochene Sonnenverehrung 
anzunehmen iſt, geht nicht nur 
aus der Kunſt jener Frühzeit 
hervor, wo, wie ſchon darge— 
legt, insbeſondere Oſtgerma— 
niſches ſpürbar iſt, ſondern 


Abb. 11. 


auch aus dem Brauchtum. Und der Hirſch (wie auch der Steinbock) mit dem 
Sonnenzeichen gehört zu jenen Sinnbildern, die über Jahrtauſende unbeein— 
flußt einen weſentlichen Teil alten Glaubensgutes enthielten und bewahrten. 


Vgl. auch Freudenthal, Art. Feuer, HDA., II, 1389 —1402. 
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Auf eine andere Beziehung zwiſchen der bäuerlichen Sachkultur und 
dem Brauchtum des Oberetſchgebietes einerſeits und den vorgeſchichtlichen 
Zeichnungen andererſeits möchte ich hier näher eingehen. In der 
Bozener Sammlung ſind zahlreiche ſchöne Stücke von Halsjochen für das 
Kleintier (Inv.-Nr. 806 und 807, Abb. 7 und 8), die im übrigen keilweiſe 
mit Sinnbildern, insbeſondere Sonnenzeichen, reich geſchmückt ſind. Das 
Kummet iſt der Schmuck der Tiere, den ſie mit größtem Stolz tragen. Der 
äußere Umriß eines ſolchen Kummeks erinnert in feiner Infulähnlichkeit 
zunächſt an den Kopfputz der Männer bei gewiſſen Feſten unſeres Gebietes. 
Dieſe Ahnlichkeit wird noch deutlicher, wenn wir zum Vergleich uns den 
Kopfſchmuck vergegenwärtigen, den die Tiere beſonders im Puſtertal 
fragen, wenn fie im Herbſt von den Höhen in ihre Täler zurückkehren. 
Die herrlichen Aufſätze, beſtehend aus Bändern, Flitterwerk und künſt— 
lichen Blumen, mit denen ſie die Hirten krönten, ähneln, wie bereits 
Mayr feſtſtellte, in höchſtem Maße ſowohl dem Kopfputz der Saltner von 
Meran, wie auch jenem der Schemen von Imſt, wie auch — und das iſt 
das Beadtenswerfe — in ihrer äußeren Form der Kopfbedeckung eines 
auf den Felszeichnungen von Cemmo dargeſtellten Kriegers (Abb. 18), der 
übrigens, genau wie der Saltner noch heute, eine Lanze oder Hellebarde 
krägt. Ich möchte in dieſen Ähnlichkeiten nicht nur Zufälligkeiten jeben; 


Abb. 13. Teil des Bildwerkes von der Bronzefitula von Watſch. 
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bei der das Alte erhaltenden und pflegenden Ark des Volkes des Ober- 
etſchgebietes bin ich mit Dr. Mayr der Überzeugung, daß ſich in den Ge— 
ſtalten des Imſter Schemenlaufens und in den Meraner Saltnern nicht nur 
im großen ganzen, ſondern auch in gewiſſen Einzelheiten ihrer Kleidung 
ganz beſtimmte Vorſtellungen und Formen der Frühzeit unverändert er- 


halten haben, daß in unſerem Falle alſo ihre Kopfbedeckung zurückgeht 
auf jene der Krieger, genauer: beſonders ausgezeichneter Krieger, wie uns 
einer davon in den Zeichnungen von Cemmo gegenübertritt. Es ſcheint 
mir geſichert, daß wir in dieſem infulförmigen Kopfſchmuck eine alte 
kultiſche Kopfbedeckung erblicken dürfen, die urſprünglich vornehmlich von 
Kriegern getragen wurde. Daß ſpäter — nachweisbar im 10. Jahrhundert — 
die Kirche ſie übernommen hat und ſie von da an immer mehr zu den 
kirchlichen Requiſiken gehörte, ſpricht nur dafür. Denn überall, wo es dem 
Chriſtentum unmöglich war, die alten kultiſchen Formen, die es antraf und 


Digitized by Goog le 


24 Vor- und frühgeſchichtliche Formen und Sinnbilder im Oberetidgebiet 


mit denen es zu kämpfen hakte, auszuroften, hat es fie übernommen und 
verchriſtlicht, derartig verchriſtlicht, daß es uns heute immer wieder ſchwer 
fällt, den vorchriſtlichen Kern zu erkennen und herauszuſchälen. Um Miß- 
verſtändniſſe auszuſchließen, möchte ich bemerken, daß es mir wichtig 
ſcheint, dieſe infulartige kultiſche Kopfbedeckung nicht mit dem ſpitzen Hut 
des Pulcinell zu verwechſeln. Beide haben ganz verſchiedene Vorläufer. 
Der ſpitze Hut der Narren hat, wie A. Diekerich“ nachweiſen konnte, 


Abb. 17. 
Teil des Bildwerkes einer Bronze- 
ſitula aus dem Gräberfeld von 
Hallftatt. 


feine Entwicklungsgeſchichte auf unteritalieniſchem Boden. Er hängt wahr- 
ſcheinlich mit der Kapuze zuſammen, die ſchon früh für komiſche Figuren 
der Bühne typifd iff und von der wir in dieſer Hinſicht zahlreiche 
Belege haben. 

Einer gewiſſen Vollſtändigkeit willen ſei zum Schluſſe auf einige Zier— 
formen — oder ſind es bedeutungsreiche Zeichen? — hingewieſen, die auch 
Dr. Mayr in dem ſchon erwähnten Berichte auf der Volkskundekagung 
in Trient gleich zu Beginn behandelte. In der vor- und frühgeſchichklichen 
Abteilung des Bozener Muſeums befindet ſich der von den Ausgrabungen 
bei San Maurizio ſtammende reiche Votipſchatz von annähernd dreitauſend 
Bronzeringen, die der zweiten Epoche der Eiſenzeit zugezählt werden. Bei 
ihnen herrſcht, zuſammen mit der Gliederung durch ſchlichte, parallel ver— 
laufende Linien, vor allem die im Mekallzeitalter häufige Verzierung mit 
Kreiſen vor, bei denen jeder um einen deutlich ausgeprägten Mittelpunkt 
oder auch um einen weiteren kleinen Kreis ſich zieht (Abb. 19). Dieſe 
Kreiſe um Würfelaugen ſind auch ſonſt noch in der Bozener Sammlung 
zu beobachten. So finden ſie ſich an dem ſchönſten Schauſtücke der vor— 
geſchichtlichen Abteilung, an dem Griff des Hauenſteiner Bronzeſchwertes 
(Inv.-Nr. 237). Hier, auf dem Griff des außerordentlich guterhaltenen, in 
herrlicher dunkelgrüner Patina leuchtenden Schwerkes, das dem ſoge— 
nannten Donautypus angehört und von Mayr nach Monkelius der zweiten 


12 Albrecht Dieterich, Pulcinella. Pompejaniſche Wandbilder und römiſche 
Satyrſpiele, Leipzig 1897, S. 170—171. 
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Abb. 18. 
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Abb. 19. 
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26 Vor- und frühgefchichtlihe Formen und Sinnbilder im Oberetjchgebiet 


Periode der Bronzezeit oder 
der jüngeren Bronzezeit C nach 
Reinecke (etwa 1300 bis 1200 
v. d. Str.) zugewieſen wird, 
laufen drei Reihen mit je acht 
konzenkriſchen Kreiſen, die je— 
weils von fünf waagerechten 
Linien umſchloſſen ſind. Auf 
den beiderſeitigen Griffplakten 
ziehen ſich außerdem zwiſchen 
den Nietſtiften je vier dieſer 
konzentriſchen Kreiſe um die 
halbmondförmige Einbuchtung, 
und je fünf ſolcher Kreiſe 
ſchmücken den Rücken der bei- 
den Griffplattenflügel. Dieſe 
gleichen Zierformen, keilweiſe, 
Abb. 20. wie bei den Ringen von San 
| Maurizio, mit denſelben Li— 
nienbündeln, fallen immer wieder bei den Stücken der volkskundlichen 
Sammlung des Bozener Muſeums auf. Bei den Beinſchnitzereien an 
Meſſergriffen (Inv.-Nr. 701 und 702, Abb. 20 und 21 b), Haarſteckern 
(Inv.-Nr. 2564 und 2170, Abb. 22), „Gemſenſchinderln“ (Inv.-Nr. 281, 
Abb. 21a und 23) find fie am häufigſten anzutreffen. 

Mit dieſer Gegenüberſtellung der Schmuckformen bronzezeitlicher 
Gegenſtände zu ſolchen der bäuerlichen Sachkulkur des Oberetſchgebietes 
aus den letzten Jahr— 
hunderten möchte ich 
ſchließen. Im Falle des 
„Sonnenhirſches“ ha— 
be ich verſucht, den 
Sinnbildkompler in ei— 
nen größeren Bezie— 
hungskreis einzuord- 
nen, nicht zuletzt in der 
Hoffnung, damit an— 
zuregen, daß Darſtel— 
lungen aus der Volks— 
kunſt anderer Stam- 
mesgebiete in ähnli— 
cher Richtunggeſichtet Abb. 21. 
und bearbeitet werden. 
Was den „kultiſchen Kopfſchmuck“ angeht, dem ich den ſpitzen Hut, abgeleitetaus 
der Kapuze närriſcher Perſonen, gegenüberſtellte, ließen ſich wohl mit Leichtig— 
keit die Belege noch erweitern. Allgemein darf hinſichtlich dieſer Beziehungen 

™ Karl M. Mayr, Vorgeſchichtliche Miſzellen, Bozner Jahrbuch für Ge- 
ſchichte, Kultur und Kunſt, 1931—34, Bolzano 1934, S. 285-310. 
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zwiſchen Vor- und Frühge— 
ſchichtlichem und der Volkskunſt 
im Bereiche der Oberetſch ge— 
ſagt werden, daß mancherlei in 
den Brauchtumserſcheinungen 
wie auch in der Sachkultur hier 
noch beſtätigend herangezogen 
werden könnte. Vor allem ſchei— 
nen mir die Masken der Spiele 
— ſo jene der Ninkolausſpiele“ 
— in hervorragendem Maße in 
dieſer Hinſicht bedeutſam und 
einer Behandlung wert. So lehr— 
reich es geweſen wäre, ſie in die— 
ſer Arbeit einzubeziehen, glaubte 
ich doch, beſſer zu kun, darauf 
zu verzichten; zu weitſchichtig iſt 
Abb. 22. das Material und zu mannig- 
faltig ſind die Beziehungen und 
Geſichtspunkte, denen in dieſem Bezuge nachgegangen werden muß. Ins— 
beſondere ſind auch die raſſiſchen Verknüpfungen hier beachtenswert und 
erheiſchen eine gründliche Behandlung. Ich hoffe jedoch, bald in der Lage 
zu ſein, in einer anderen Arbeit, die manches, was hier ausgeſprochen 
wurde, noch ergänzen und erweitern wird, fie eingehend geſondert unter- 
ſuchen zu können. 


Abb. 23. 
Solche „Gemſenſchinderln“ dienten 
den Gemſenjägern zum Ausweiden 
der Gemſen. 


a Gal. Ferd. Herrmann, Inventar und Beſchreibung der hauptſächlich— 
ſten Stücke der tiroliſchen volkskundlichen Sammlung aus der von Portheim— 
Stiftung, „Schlern“, 14. Jahrg., S. 429—436, wo einige typiſche Masken beſchrieben 
und abgebildet ſind. 
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Volkskundliches aus der Reformationszeit. 


Von Oberſtudiendireklor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Eine wertvolle geſchichtlich-volkskundliche Quelle fließt uns in den 
kirchlichen Ordnungen und Verordnungen der Reformationszeit. 
Der Prüfungsbefund geiſtlicher Oberbehörden, die Niederſchrift über die 
beobachteten kirchlichen und gemeindlichen Verhältniſſe vermitteln uns nicht 
felten die Kenntnis vorreformakoriſchen Brauchkums und Glaubens, 
die ſich aus älterer Zeit im evangeliſchen Kirchentum auch nach der Kirchen- 
erneuerung noch erhielten. Meiſt nur handſchriftlich überliefert, ſind ſolche 
„Protokolle“ zum Teil auch an einer Stelle veröffentlicht, wo ſie der 
Bolkskunder weniger ſucht und darum leicht auch überſiehk. 

Was ich aus ſolchen urkundlichen Quellen hier mifteile, enkſtammk 
Kirchen-Viſitationsberichten des öſtlichen und weſtlichen heutigen Saar- 


pfalzgaues, ehemaligem Leininger (1) und Zweibrücker 


Gebiet (2). Hier iſt es die Gegend etwa zwiſchen Zweibrücken und 
Kuſel, dort das Land unweit Worms, um Grünſtadt und 
Frankenthal. Die bei der Kirchenbeſichtigung feftgeftellten „Mängel“ 
ſtellen für uns eine Reihe von Zeugniſſen zur Geſchichte oberrheiniſcher 
Volkskunde dar. Für den alken evangeliſchen Theologen ſind jene 
„Mängel“ Außerungen des Unglaubens oder doch Aberglaubens, „Narr- 
heit und Torheit“; der Volkskunder erkennt in manchem dieſer bean- 
flandeken Bräuche aus vorchriſtlicher Zeit überlieferfes Brauchkum, hinter 
dem fid germaniſcher Glaube birgt. So enkbehrt es nicht einer 
gewiſſen kragiſchen Ironie, daß gerade jene germaniſch-deutſche Kirchen- 
erneuerung der Reformakionszeik ganz bewußt vor drifflide Wurzeln 
auszurotten ſuchte — mit welchem Erfolg freilich, kann uns unfer heukiges 
Brauchtum noch lehren; und fo Schlagen auch jene Äußerungen alten 
oberrheiniſchen Glaubens und Brauches eine Brücke her zur Gegenwart. 

Ich gebe den in verſchiedenen Berichken aufgeführten Befund in 
einer Auswahl von Belegen wieder und füge zum Teil auch den auf 
die Veanffandungen hin ergangenen Beſcheid hinzu; manches wieder- 
holt Angeführte bezieht ſich auf verſchiedene, aber doch einander benach— 
barte Orte der Leininger Grafſchaft (1). Es iff an dieſer Stelle nichk nökig, 
alle volkskundlichen Erſcheinungen, die zur Sprache kommen, aus dem 
wiſſenſchaftlichen volkskundlichen Schrifttum zu belegen; es find zum 
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großen Teil bekannte Bräuche. die an dem Kern des Menſchen⸗ 
daſeins haften, an die Markfteine des Lebens-, Tages- und Jahres- 
laufs, an Werden und Vergehen im Gefdledfer- und Zeitenwechſel ge- 
knüpft find; dazu kritt einiges aus dem Bereich der Volksheilkunde. 
Manche Wortform iſt dem einſtigen oder heutigen Schreiber verkehrt in 
die Feder gefloſſen oder überhaupt unverfraut geblieben. Ich habe folche 
offenſichtliche Fehler gleich richtiggeſtellt und mich auf nur wenige Schrift- 
kumsnachweiſe befchränkt; unter 2 iff einiges mehr zur Erläuterung gefagt 
und das Weſenkliche an dem unker 1 und 2 mitgeteilten Brauchtum auf 
den Haupknenner gebracht: Was fruchtbar iſt, allein iff wahr. 


1. 


Aus dem Viſitationsprotokoll der Grafſchaft 
Leiningen - Hardenburg vom Jahre 1597. 


Sie haben kein Leichkuch noch Bahr oder Leichſchragen, 
ſondern Wagen die Toten aufzuhöbeln?. 

Haben ein abgöttiſch Gelauf nach den Oſterfladen“ auf den 
Oſtermonkag. 

Hochzeiter und Hochzeiterin brechen etliche Stück von einem 
Weck, behalten diefelbige, den andern werfen fie hinter ſich'. 

In Kindsſchenken brauchen fie große Unkoften. 

Thomas Schellen Hausfrau haf aus Einfalt den Leuten die Häupter 
geſegnet, iſt ihr leid, daß ſie es getan, will's nimmermehr kun, welches 
fie mit Treuen bezeuget. 

Sollen (Schultheiß und Gericht) den großen Unkoſten mit dem Tauf- 
ſchenken, die Unordnung des Abends aus dem Wirtshaus und 
von der Rafsftube zur Unzeit zu gehen, das Klicken (2) und Spielen 
auf den Gaſſen vor der Sonntagspredigt abſchaffen, auch das Laufen nach 
dem Oſterfladen“ fürohin unterfagen laſſen. 

Glöckner klagt, man gebe ihm nicht, was ihm gebühre, als: der 
Batzen für ein Kalb werde ihm nicht gegeben wie auch der Gang Brok 
auf Weihenachten nicht, die Garben voller Raden laſſe man ihm 
liegen. Man ziehe ihm ab an Kappis und Rüben. Schultheiß will ihm 
behilflich ſein. 

Die Metten läute er (der Glöckner) gar unfleißig auf zwei Jahr, 
läuke auch nicht die Funckenglocke (Turckenglocke?)s, wende 
für, er hab kein Hl. 


1 Bläkter für pfälziſche Kirchengeſchichte, 13, 1937, 76 ff. 

2 Volk und Volkstum, 2, 1937, 76 ff. 

> Albert Becker, Oſterei und Oſterhaſe. Vom Brauchtum der deutiden 
Ofterzeit. Jena 1937. 

Eugen Fehrle, Deutſche Hochzeilsbräuche. Jena 1937. 

5 Wohl eine Erinnerung an die noch im 19. Jahrhundert am Rhein gefürch— 
tete Türkengefahr. Vgl. Volk und Volkstum, 1, 1936, 109 ff.; 3, 1938, 9 ff. Auch 
G. Wolfram, Ein feſte Burg iſt unſer Gott. Berlin und Leipzig 1936. 
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Die gekauften Kindlein tragen fie um den Altar. 

Die Lehen werden noch ausgerufen und Maien geſteckt auf 
Walburgis. 

Ein junger Knecht kragt zu Hochzeiten ein Maß Wein und 
4 Pfg. Weck auf der Hand in die Kirche zum Altar, gehört dem Pfarrer. 

Peter Kürsner und Heinrich Scherers Hausfrau haben aus Einfalt 
und Verführung anderer den Leufen die Häupter pflegen zu ſegnen. 

Laſſen die Kinder bisweilen auf den 8. Tag unge kaufk liegen. 

Mit den gekauften Kindern gehen ſie um den Altar. 

Halten jährlich Kirch weihe zwei oder drei Tage auf Sonntag vor 
Bartholomaci. 

Die Knechte rufen die Lehen aus und ſtecken Maien auf Wal- 
burgis. 

Auf die Hochzeiten krägt ein Knecht ein Maß Wein und 
vier Pfg. (Pfund?) Brot auf der Hand in die Kirche zum Altar, ohne (?) 
Handszwell (Handtuch), ſelbige Maß gebührt einem Pfarrer. 

Bei den Hochzeiken krägt ein Junger ein Maß Wein auf der 
Hand in die Kirche zum Altar, verdient damit ein Paar Handf hu bh e?. 

Auf Walburgis werden die Lehen ausgerufen und Waien gefteckt. 

Haben kein Leichkuch zu den Verſtorbenen. 

Der alt Sill hat das Kindlein, fo er mit einer andern in Unehre er- 
zeugt, laſſen zum Petersbrunnen? tragen, iff hernach geſtorben. 

Man läutet zu Mittag die Funkenglocke (Türkenglocke 2), auch 
auf den Abend die Weinglocke nicht. 

Glöckner klagt, der Gang Brot werde ihm nichk gereicht. 

Glöckner hält kein Weften noch Veſper, kein Turckenglockens 
noch acht Uhr. 

Halten Kirchweihe jährlich auf den Sonnkag nach Aegidii und auf 
des neuen Jahrs Abend einen Markt von Hanf, Flachs, Häfen”. 

Auf Walburgis rufen fie die Lehen aus im Dorf und ſtecken Maien. 

Es will ſich gebühren, daß, was unrecht, abgeſchafft werde, und weil 
man aus allerlei Bericht ſo viel befunden, daß diejenigen, ſo ſich ausruſen 
laſſen, aus der Kirche bleiben, foll fürohin derſelbigen Proklamation, wenn 
fie nicht gegenwärtig, eingeſtellt werden. Item auf die Hochzeiten“ 
ſoll man um neun Uhr oder zum längſten halb zehn in der Kirche ſein, wo 
nicht, ſoll keine Predigt geſchehen und die Kirche geſchloſſen werden. 
Braut und Bräutigam ſollen das Weckbeißen und Wein- 
trinken gar unkerlaſſen. | 

Zum Wetter und dem hl. Urban foll man nicht mehr läuten. Aber 
die Turckenglocke foll alle Tage um 12 Uhr geldufet werden. 

Die Lehen und was demſelbigen anhängt, ſollen nicht mehr aus- 
gerufen werden, ſondern gänzlich abgeſchafft ſein. 


e Bayeriſche Hefte für Volkskunde, 8, 1921, 145 ff. Niederdeutſche Zeit— 
ſchrift für Volkskunde, 9, 1931, 17 ff. Volk und Volkstum, 3, 1938, 192 ff. 

7 Man denkt auch beim Hafenſtechen an den (unter 1) erwähnten Hanf,, 
Flachs- und Häfenmarkt auf Neujahrsabend. Schweizeriſches Archiv für Volks— 
kunde, 11, 242, 260 ff. 


Von Albert Becker 31 


Aller Flennwein’, da man die Seel verkrinket', ſoll gänz- 
lich unterbleiben. 

So ſoll auch männiglich bevorab neben dem Pfarrer der Schultheiß, 
Gerichtsperſonen und andere dem grauſamen Fluchen und Läſtern“ 
ſteuern. 

Velten Genheimers Hausfrau will des Segnens abſtehen, weil 
man's nicht haben will. Man brauche doch viel gute Wort. 

Clara Plackſchneiders Hausfrau ſagt, fie hänge dem Viehe (7%) 
Kräuker an als Eiſenkraut, Leberkraut uſw., ſo ſind auch nit böſe Wort, 
doch ſie wolle es unterlaſſen. 

Auf Philippi und Jacobi (1. Mai, Walburgis) werden die Lehen 
noch ausgerufen und grüne Maien geſteckk. 

Ein Maß Hochzeitswein' und 4 Pf. Brok trägk ein junger 
Geſell mit einer Hand; well (Handtuch)? umhangen in die Kirche. 

Man hält öffentliche Spielplätze“ nach den Predigten. 

Man hält auch öffentliche Tänze“ auf den Gaſſen oder im Ofter- 
bergiſchen Hof auf die Sonn- und Feiertage. 

Im Sommer wird auf den Abend die Weinglochke nicht geläutef. 

Joſt Bock, ein alter, ungeſtümer Mann, betet den Glauben, die zehn 
Gebote und Ave Maria durcheinander, ſagt, er ſei nicht anders gelehrt 
worden, kreffe er's nicht, ſo müßte er Straf leiden, habe er's verdient, ſo 
ſoll man ihn ſtrafen. 

Hans Spannagel, der Schuſter, iff päpſtiſch. Iſt noch nie zum Abend- 
mahl gangen, will bei feinem alten Glauben bleiben und eher aus dem 
Land ziehen. Sagt, wo er hinkomme, fo hieße es, Gokteswort halte alles 
für recht, man wiſſe nicht, welches das Befte fei... 

Ich habe dieſe letzten Stellen mitgekeilt, weil fie, wie wenige andere, 
uns unmittelbar in dieſe Zeit des Ringens zwiſchen altem und erneuerfem 
Glauben einen Einblick gewähren und auch volkskundlich vieles ver- 
ſtändlich machen. | 


; 2. 
Aus einem Zweibrücker Kirchen- Viſitationsbericht 
von 1558. 


In einem Zweibrücker Kirchen-Viſitationsbericht von 1558 (Blätter 
für pfälziſche Kirchengeſchichte, 2, 1926, 56), finde ich einige volkskundlich 
lehrreiche Angaben, die der Erklärung bedürfen. Als „gemeine Mängel 
und Mißbräuche, jo hin und wieder eingeriſſen“, werden dorf — wir 
geben in heutiger Schreibweiſe wieder — gebrandmarkt: Johannes 
feuer, Lehenausrufen (jo heißt es ffatt des ſinnloſen Lefen- 
ausrufens), Räderſchieben, Hafenſtechen, Pfingftbesjam- 


e Volk und Volkstum, 2, 1937, 84f. 

» Ebenda, 2, 1937, 342 f. 

10 Robert Stumpfl, Kultfpiele der Germanen als Urſprung des mittel- 
alterlihen Dramas. Berlin 1936. 
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meln, Flachkänze, nächtliche Tänze, unzüchkige Spinnftuben 
und dergleichen Narrheit und Torheit mehr. 

Johannesfeuer und Lehenausrufen find bekannte 
Bräuche; das Räderſchieben iſt eine ältere Bezeichnung für Not- 
feuermachen; ich darf dafür auf meine Pfälzer Volkskunde (1925) 
verweiſen. Das Pfingſtbesſammeln hängt mit dem Weſtricher 
Frühlingsbrauch des Pfingſtquacks zuſammen, der an derſelben 
Stelle behandelt iff!!. Mehr Schwierigkeit für die Deutung bereifet die 
Sitte des Hafenſtechens, noch mehr die der „Flachtänze“. Das 
Hafenſtechen führt wohl in den Bereich der in dem Bericht gleich 
darnach verpönten Spinnſtube, bei deren Abſchluß auf Lich tmeß 
noch einmal die follfte Ausgelaſſenheit, „Torheit und Narrheit“ herrichte. 
Mädchen und Burſchen ſuchten ſich, fo wird uns aus Witteldeukſchland ! 
berichtet, mit Ruß und Kohlen die Geſichter zu ſchwärzen, die Burſchen 
warfen den Mädchen alte Töpfe gegen die Tür oder in die Stube; als 
Hafenſchnellen wird dieſer vielfach übliche Lärmumzug' in Thüringen 
bezeichnet. Die „Flachkänze“, wie es in der von uns eingeſehenen 
Urſchrift in der Tat heißt, gewinnen wohl nur Sinn und Bedeutung, 
wenn wir ein Verſehen des Schreibers annehmen. Ich vermute, es ſollte 
heißen: Flachs känze. Damit aber werden wir wiederum in den Be- 
reich der Spin nſtube und in die Fasnachkszeit verjeßt, deren 
Sitte und Brauch in innigſtem Zuſammenhang mit der Sicherung neuen 
Gedeihens für Feld und Flur, vor allem des Flachſes ſtand. Der 
Gleichlauf zwiſchen tieriſch-menſchlicher und pflanzlicher Fruchtbarkeit findet 
ſeinen ſinnbildlichen Ausdruck in einer beide Geſchlechter erfaflenden 
Tanzluſtu, die vielfach am Gasnadtsdienstag ihren Höhepunkt er- 
reichte. Die Frau als Haupfträgerin fruchtbaren Weſens trifft auch ſonſt 
in dieſer Zeit des Vorfrühlings, des keimenden Lebens in der Natur, 
beſonders hervor. Auf eigene Weiberfeſte, die unker Ausſchluß der 
Männer gefeiert wurden, wie z. B. in der Pfalz der Weiberbraten von 
Berghauſen bei Speyer, und die ſich in unſerm füd- und weſtdeutkſchen, 
ehemals römiſchen Beſatzungsgebiet vielleicht daher länger erhielten, bin 
ich in meiner Schrift Frauenrechtliches in Brauch und Sitte (Kaijerslautern 
1913) und anderwärts näher eingegangen. Wenn in unſerm Viſikakions- 
bericht beklagt wird, daß „Weiber und Maid zum Wein gehen und bis- 
weilen in die lange Nachk beieinander ſitzenbleiben“, fo darf dabei 
an ſolcherlei Weiberfasnadt® gedacht werden, wie fie bis ins 
19. Jahrhundert herein vom alemanniſchen Elſaß herüber auch in die Süd- 
pfalz ausſtrahlt. Der Weibertag von Wilgarkswieſen z. B., 
für den E. Chriſtmann in Heimat und Volkstum, 10, 1932, 378 ff., ur- 


11 Jetzt auch Albert Becker, Frühlingsbrauch und Sonnenkult vom Rhein 
zur Saar. Wupperkal-Elberfeld 1937. Dazu Pfälziſches Muſeum — Pfälziſche 
Heimatkunde, 1926, 58, und Blätter für pfälziſche Kirchengeſchichte, 6, 1930, 106. 

12 P. Sartori, Sitte und Brauch, 2, Leipzig 1911, 192. Eugen Fehrle, 
Deukſche Feſte und Jahresbräuche“ (Leipzig und Berlin 1936), 37. 

13 P. Sartori, a. a. O., 3 (Leipzig 1914), 109 ff. Heſſiſche Blatter für 
Volkskunde, 35, 1936, 59—85, mit weiterem Schrifktum. 
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kundliche Belege aus älterer Zeit erbrachte, wurde erſt um 1800 durch 
amtliche Verfügung in der Franzofenzeif befeitigt (A. Becker, Zeitſchrift 
des Vereins für rheiniſche und weſtfäliſche Volkskunde, 24, 1927, 160). 
Auch beim Bereiten des Notfeuers oder Räderſchiebens, wie 
ich es nach der Schilderung eines Zeitgenoſſen, des Hornbacher Pfarrers 
und bekannten Bokanikers Hieronymus Bock Tragus (1498 — 1554) 
bekanntmachen konnte (Pfälzer Volkskunde, 326), kritt das Frauentum 
befonders hervor: kultiſch reine Mädchen führen dabei eine Ark 
Schwerkkanz auf, um allem drohenden Unheil wehrhaft zu begegnen! . 
Johannes feuer und Lehenausrufen aber, das in unſern heute 
noch in der Gegend von Wilgarkswieſen üblichen Mädchen verſtei⸗ 
gerungen verklingt, find erſt recht eine Angelegenheit der reifen weib- 
lichen und männlichen Jugend. 

So reihen ſich alle Bräuche, die die evangeliſche Kirche um 1558 zu 
rügen hakte, zu einer geſchloſſenen Kette, die ſich gleichſam um die zu 
ſichernde Fruchtbarkeit ſchlingk. Unfruchtbarkeit iff eben ein Fluch, 
der alle Lebenstätigkeit lähmt und drückt, den nur heilige Handlung heben 
kann. Dem Römer fließt in feiner felicitas Fruchtbarkeit und Glück 
ſprachlich in eins zufammen; wir denken an Goethes Wort: 


Was fruchtbar iff, allein iff wahr. 


Albert Becker 60 Jahre all. 


Am 16. September dieſes Jahres vollendete der ſaarpfälziſche Landes- und 
Volksforſcher Prof. Dr. Albert Becker in Heidelberg ſein 60. Lebensjahr. 
Geborner Speyerer, hat B. neben und nach feiner Tätigkeit im Staakl. Höheren 
Lehramt (zuletzt als Oberftudiendirektor des Gymnaſiums Zweibrücken) feit bald 
vier Jahrzehnten der pfälziſchen Heimakforſchung in umfaſſender Weile 
gedient. Dem „Begründer einer wiſſenſchaftlichen Volkskunde der Pfalz“ über- 
reichte „auf Grund feiner großen Verdienſte um die wiſſenſchafkliche Erforſchung 
der Pfalz und um die Wahrung des Deutſchtums in der Pfalz in ſchwerer Zeit“ 
die Univerfität Würzburg 1927 ihre Bene-Merenti-Medaille mit Diplom. Schon 
1916 wurde ihm als erſtem Pfälzer für hervorragende Verdienſte um das 
Pfalzjubiläum und einen werkvollen Urkundenfund wie deſſen Auswertung die 
Königliche Ludwigsmedaille Abt. A für Wiſſenſchaft und Kunſt von Bayern 
zufeil, andere Auszeichnungen gleichzeitig von Preußen, Würtfemberg und 
Baden. Von der Bayer. Staatsregierung war B. 1925 bei Errichtung der (von 
ihm angeregten) Saarpfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchafken 
zu deren ord. Mitglied ernannt worden. Er beſitzt die goldene Jabrhunderfdenk- 
münze des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz (1927) und iſt Ehren- und Korr. 
Mitglied anderer wiſſenſchaftlicher Körperſchaften. Daneben wurden ihm noch 
zahlreiche Anerkennungen feiner Arbeit zuteil, für die die heimatliche Saar- 
pfalz ſtets nur Brücke zu einer gefamtdeuffden Einſtellung war; fo 
wurde ihm Heimatkunde früh ſchon ein [ehr weiter Begriff, den 
er bei feiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit von allen Seiten her (Geſchichke, Geiftes- 
geſchichte, Rulfurkunde) zu umfaſſen ſuchte. Mit Vorliebe arbeitet B. feit einem 
Menſchenalter im Bereich der Volks Kunde, der er ungezählte Aufſätze und 
ganze Bücher gewidmet hat. Er iſt unſern Leſern bekannt als Mitarbeiter 
dieſer Zeitſchrift. E. F. 
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Pferdekundliches aus Böhmen. 


Beikräge zur ſprachlichen und kulturellen Volksforſchung. 
Von Dozenk Dr. Gerhard Eis, Prag. 


Bei der Sommerhochſchulwoche in Böhmiſch-Leipa im Juli 1937 wies 
ich im Rahmen eines Vortrags über ältere deutſche Handſchriften als 
Quellen für die Kultur- und Geiftesgefhichfe! auf einige bisher von der 
ſudekendeutſchen Landesforſchung völlig überſehene Forſchungsaufgaben 
hin, deren Einbeziehung ungeahnte Aufſchlüſſe über die Zumiktelung von 
Kulturgütern der Altſtämme an die Oſtſiedler und die Weitergabe durch 
dieſe an die ſlawiſchen Nachbarn verſpricht. In der Folgezeit habe ich 
eines dieſer Themen ſelbſt ausgearbeitet, um die Ergiebigkeit der heraus- 
geſtellten Gebieke nachzuweiſen. Die Arbeit, die ich nach weitgreifenden 
Quellenſtudien zu einem vorläufigen Abſchluß brachte, iſt eben unker dem 
Titel „Meiſter Albrants Roßarzneibuch im deukſchen Oſten“ erfdienen?. 
Bei der Materialfihtung ſtieß ich nakurgemäß auch auf Quellen anderer 
Art, die im Rahmen des genannten Buches nur geſtreift werden konnten, 
aber ihrerſeits mancherlei Anregungen bieken. Sie werden im vorliegenden 
Aufſatz mit herangezogen. 

Die Vorbedingung für die Fruchtbarmachung der Albrankhandſchriften 
in dem von mir erſtrebten Sinne einer kulfurgeographiſchen Lebensgeſchichte 
eines wirkungsreichen, praktiſchen Zwecken dienenden Buches bildete die 
vekerinärhiſtoriſche Sicherſtellung des Inhalts der Urſchrift. Es galt zu- 
nächſt, den Nachweis zu liefern, daß Meiſter Albrank, den die Medizin- 
und Veterinärgeſchichte für apokryph erklärt hakte, wirklich gelebt hat. 
Die Heranziehung aller bisher bekannken und einiger von mir enkdeckten 
Handſchriften ermöglichte es, den Verfaſſer als einen Marſtaller Kaifer 
Friedrichs II. zu erweiſen; ſeine Schrift — das erſte Roßarzneibuch in 
deutſcher Sprache — begann im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts in 
Neapel die Ausfahrt nach dem nördlich der Alpen liegenden Raum. Es 
mußte feſtgeſtellt werden, welche Krankheitsfälle, Heilverfahren und Heil- 
mittel dem Kernbeſtand angehörten und welche der in den ſpäkeren Bear— 


1 Erſchienen in der „Zeitſchrift für ſudetendeutſche Geſchichte“, I, S. 281 ff. 
2 Bd. 9 der „Schriften der Deutſchen Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Reichen— 
berg“, Reichenberg 1939, 158 S. 
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beitungen auftretenden Vorſchriften landſchaftlicher Zuflug find. Nachdem 
dieſe durch kextkritiſche Methoden gewonnenen Grundlagen geſicherk waren, 
konnte zu der mir als Hauptfade erſcheinenden Auswertung kulkurgeſchichk— 
licher und kulturgeographiſcher Ark geſchritten werden, wie fie meines 
Wiſſens bisher noch für kein mediziniſches Denkmal des deuffden 
Mittelalters durchgeführt worden iſt. Die Ergebniſſe dieſer Bemühung 
find, kurz zuſammengefaßt, dieſe: 


1. Die Sendung des Roßarzneibuches von Meiſter 
Albrant im deutſchen Oſten. 


Das ſchulmediziniſche Werk, deſſen erſtes Auftreten in Böhmen durch 
ein Pergamentfragment aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts (der 
älteften Handſchrift überhaupt) bezeichnet wird, gewinnt eine über die 
Gelehrtenftuben hinauswirkende Bedeukung. Es find Anhaltspunkte dafür 
vorhanden, daß die Schrift auf Geheiß Karls IV. in Prag durchgeprobk und 
dann über Böhmen hinaus in den oſtdeutſchen Länderbeſitz der Luxemburger 
verbreitet wurde. Um 1360 ſind in Schleſien bereits über ein halbes Dutzend 
von Handſchriften nachzuweiſen, die ſich als Umſchriften ſudekendeukſcher 
Vorlagen zu erkennen geben. Etwa gleichzeitig dringt die Schrift auch in 
der Oberlauſitz ein. Die aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſtam- 
menden preußiſchen Niederſchriften weiſen Merkmale und Zukaten auf, 
welche beweiſen, daß das zum Hausbuch der Hufſchmiede gewordene Werk 
über Schleſien und die Lauſitz bis an die Geſtade der Oſtſee weitergeleitet 
wurde. Im Ordensland Preußen gewinnk es Einfluß auf den größten 
deutſchen Wundarzt des Mittelalters, Heinrich von Pfolſpeundkt, um 14603. 
Gleichzeitig dringt Albrants Schrift, mit Zuflug aus der Volksmedizin 
beladen, auch nach dem Südoſten weiter vor. Wir finden ſie am Weſtrand 
der Karpaken in der Gegend zwiſchen Lundenburg und Preßburg, ja ſelbſt 
in Debrecen in Ungarn. Wenngleich die dort befindliche Handſchrift des 
15. Jahrhunderts nicht in Ungarn geſchrieben worden ſein muß, ſondern 
erſt ſpäker dorthin gelangt fein kann, fo zeigt doch das Vorhandenſein 
einer Albrankinkunabel im Magyar Nemzéti Muzeum in Budapeſt und 
die Drucklegung eines ſpäten Nachfahren Albrants in Temesvar (in deuf- 
ſcher Sprache) an, daß die für das Mittelalter und die frühe Neuzeit im 
Namen Albrank fic) verkörpernde deukſche Pferdeheilkunde nicht vor den 
beufigen magyariſchen Volks- und Staaksgrenzen Halt machte. Nach 
Erfindung der Buchdruckerkunſt wird das Roßarzneibuch wohl auch den 
Deutſchen Polens und Rußlands bekannfgeworden fein; hiefür ſpricht 
3. B. die Erhaltung eines deutſchen Albrankdruckes des 17. Jahrhunderts 
in Leningrad. Auch Spuren einer oſtweſtlichen Kulkurbeeinfluſſung find 
greifbar; eine Münchener und eine Donaueſchinger Handſchrift des 


3 G. Eis, Meiſter Albrants Roßarzneibuch und Heinrich von Pfolſpeundk, 
Forſchungen und Fortſchritte, 20, III, 1938. 

H. Held, Zu Meiſter Albrechts Hippopronia, Beiträge zur Geſchichte der 
deutfhen Sprache und Literatur, 1936, S. 191. 
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Roßarzneibuches weiſen Merkmale des ſudekendeutſchen Mberlieferungs- 
flügels auf. 

In Böhmen wurde Albrants Schrift von den Tſchechen mehrmals in 
ihre Sprache überfetzt. Die ältefte erhaltene ktſchechiſche Handſchrift ftammt 
aus dem Jahre 1444, aber es iſt wahrſcheinlich, daß die erſte Eintſchechung 
noch im 14. Jahrhundert erfolgte. Während im deuffden Kulturkreis, 
auch in dem mit dem Geſamkdeutſchtum Schritt haltenden fudetendeuffden 
Kulturkreis, das mittelalterliche Buch [pater immer mehr an Bedeutung 
verlor, indem die wiſſenſchaftliche Pferdeheilkunde fic) über Albrant hinaus 
fortentwickelfe, ſteht das Werk bei den Tſchechen im 18. Jahrhundert noch 
in ungeminderfem Anſehen und wirkt weiter wohl bis auf den heukigen 
Tag — eine nun in meinem Beſitz befindliche, um 1800 hergeſtellte Abſchrift 
wurde in Innerböhmen noch im Jahre 1890 von einem Großvater mit 
Widmung an ſeinen Enkel weitergegeben. 

Das führt von der zunächſt flächenhaft geſehenen Verbreikung und 
Geltung der Schrift zur Betrachtung ihrer Rolle in den verſchiedenen 
geſellſchafklichen Schichten. Der Hofmarſtaller des Skaufenkaiſers hatte in 
der Nachbarſchaft der falernitanifchen Schule und im Wetteifer mit arabi- 
ſchen Autoritäten gedient. Durch Karl IV. wurde feine Schrift zum prak- 
tijden Behelf der Schmiede, Pferdeknechke, Roßkäuſcher uſw. Wohl find 
es auch in dieſer Zeit noch vorwiegend Geiſtliche, welche die Handſchriften 
anferfigfen, aber in Verwendung ſteht das Buch allüberall, wie Anhängſel 
wie sam dy smede tun u. ä. ſchon in den Handſchriften des 14. Jahr- 
hunderts dartun. Auch wird das Werk ſchon damals mit Heilſegen, 
Zaubern und Roßtäufcherkniffen bereichert, die gewiß nicht aus Gelehrten- 
ſtuben ſtammen. In einer in meinem Beſtitz befindlichen öſterreichiſchen 
Handſchrift aus der Zeit um 1600 finden ſich wachsarktige Tropfen und 
Spuren daraufgegoſſener Beizen, die deuklich zeigen, daß das Buch auf- 
geſchlagen neben dem kurierenden Praktiker lag. Andere Handſchriften 
ſtammen aus der Feder von Adeligen (Kollonitz, Liechkenſtein, Kaunitz), 
und gerade dieſe zeigen in ffarkem Maße Anſchwellung durch Hausmittel 
aller Stände (Waſenmeiſter, Soldaten, Bereiker uſw.). Iſt fo Albrants 
Werk einerfeifs zum Auffangbecken für volksmediziniſche Verfahren ge- 
worden, denen dadurch das glückliche Schickſal früher ſchrifklicher Fixie- 
rung zuteil wurde, fo behaupten ſich andererſeits manche Mittel Albranks 
noch in der wiſſenſchaftlichen Tierheilkunde der jüngſten Zeik. Faſt alle 
roßarzneikundlichen Druckwerke bis ins 18. Jahrhundert bewahren Vor— 
ſchriften des Altmeiſters, deſſen Name im 15. Jahrhunderk zu Albrecht 
umgemodelt und infolge der in feine Schrift hineingearbeiteten Roßkäuſcher— 
kniffe und Betrügerſtreiche zeitweilig der Verachtung anheimfiel', um 
ſpäter ganz vergeſſen zu werden. 


5 In der Schlägler Handſchrift wird Albrank zu Hilbrant verlefen, in 
einer Hſ. zu Rom lieſt man Hildebrank. Wort und Begriff „Hilpersgriff“, 
zu Unrecht mit dem Meiſter Hildebrand der Heldenſage zuſammengebracht, ſcheint 
in Wahrheit von Hilbrant-Albrant herzukommen; ſ. darüber in meinem genannten 
Werk, S. 106 f. Ein Roßtäuſcherausdruck, den Grimms Wörkerbuch nicht kennt, 
iſt „beheften“, das „betrügen“ bedeutet, vgl. ebenda, S. 94. 
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2. Mitbringſel der Oſtfahrer. Weitergabe alkdeukſcher 
Volksmiflel an die Tſchechen. 


Es iſt anzunehmen, daß jene deutſchen Bauern, Handwerker und 
Bergleute, die im 12. bis 14. Jahrhundert in den Sudetenländern ein- 
zogen, keine lakeiniſchen Pergamenke mit ſich brachten, um nach den an- 
tiken Vorſchriften ihre erkrankten Hauskiere zu heilen. Was ſie an 
Behandlungsweiſen beim Vernageln, Beinwachs, Satteldruck, bei der 
Harnwinde, Druſe, Mauke, Hufknorpelfiſtel uſw. kannten und anwendeten, 
das waren ohne Zweifel Mittel der prakkiſchen Erfahrung, worein aller- 
dings auch manche anfike oder arabiſche Erkenntnis auf dem Wege über 
die Kloſterſchmiede eingefickert fein mochte, erwieſenermaßen auch Segen 
und Sauber. Die Möglichkeit eines Nachweiſes, daß die in den Albrank⸗ 
handſchriften des offdentiden Kolonialbodens auftauchenden Zufagmittel 
nicht Neuerrungenſchaften der ſeßhaft gewordenen Pioniere, ſondern altes, 
mitgebrachtes Erbgut find, ergibt ſich dann, wenn ſich Aufzeichnungen der- 
ſelben Mittel bei den Altſtämmen ſchon in der Zeit vor der Abwanderung 
der Koloniſten beibringen laſſen. In der Tak finden wir bei den Sudeten- 
deutſchen und anderen deutkſchen Offleufen ſolche Mittel, für die ſich ein 
höheres Alker, als die jeweilige deutſche Oſtſiedlung aufweiſt, nachweiſen 
läßt. In der 1435 niedergeſchriebenen, von mir herausgegebenen Hand- 
ſchrift des Prager Kanonikus Siegmund von Königgrätz begegnek folgende 
Beſchwörung des Überbeins: Ich beswer dich, uberpain und ubel pain, 
pey den tzwain engeln Michahel Gabriel, das du swennest und ver- 
swendest, als diser töd tet, da man in des ersten in die erd legt, et 
non escas, sed evanescas. in gotes namen amen. Der hier noch 
erhaltene Stabreim kann nicht in Prag und nicht in Königgrätz geſchaffen 
worden fein. Der Spruch iff vielmehr ein Erbſtück aus der Seif der 
Urväter, die in Bayern oder Thüringen ſaßen. Man vergleiche damit jene 
ſpäkalthochdeukſche Niederſchrift, die bei Müllenhof und Scherer“ gedruckk 
iſt: Ih besueren dich, uberbein, bi demo holze, da der almahtigo got 
an ersterben wolda durich meneschon sunda. daz du suinest unde in 
al suachost. Keinesfalls iff Siegmund von diefer Eintragung unmittelbar 
abhängig. Es iff leicht zu ſehen, daß er vielmehr dem Urbild froß feiner 
jüngeren Laufgebung näher iff, als die ſpätalthochdeutſche Faſſung. In 
letzlerer iſt das ſtabende Reimwort zu uberbein verlorengegangen, das 
Siegmund noch bewahrt; auch ſcheint Siegmunds Bindung swennest — 
swendest eher das Urbild fortzujegen als die Bindung suinest — 
suachost. Wo immer man im deutſchen Oſten Stabreimſpuren findet, find 
dieſe als Erbgut aus der Stammheimak zu betrachten. Wenn ein preußi— 
ſcher Schreiber empfiehlt, bei Behandlung des mordſchlächtigen Pferdes 
die Zauberworfe uf. ros, und ruse dich, alle dein ungemach vare in 
die erde zu rufen, fo iff das gewiß aus der Erinnerung an Vorväker— 
übung in der ehemaligen Heimat geſchöpft. 


s Denkmäler deutſcher Poeſie und Proſa aus dem 8. bis 12. Jahrhundert, II. 
S. 304 f. 
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Wir finden in den oſtdeutſchen Handſchriften des Roßarzneibuches 
mehrere Heilſegen, die von den Altſtämmen ihren Ausgang nahmen. Es 
find neben Wurmſegen (Jobſegen), die am zahlreichſten vertreten find, 
auch Longinusſegen, Segen aus der Familie „der ungerechte Mann“, 
Segen gegen Spat, Rabe, Flußgalle, Haarkluft, Unruhe beim Beſchlagen, 
Verrenkung u. a. in das Roßarzneibuch Albranks hineingearbeifet worden. 
All dieſes deutſche Gut ging in die kſchechiſchen Überſetzungen und damit in 
die tſchechiſche Praxis über. In der folgenden Gegenüberſtellung iſt der 
deutſche Spruch der aus Groß-Schützen in der Slowakei ſtammenden, in 
meinem Beſitz befindlichen Handſchrift des Grafen Kollonitz, der kſchechi- 
ſche aus der im Jahre 1694 geſchriebenen Handſchrift Il G 16 des Prager 
Nationalmuſeums entnommen: 


Ein Seegen vor das Bluet ver— 
stellen: 


Christus ist gebohren zu 
Bethahemb, 

Christus ist gedaufft in Jordann. 

Christus ist gemardet wordten 
zu Jerusaleimb. 

Du, Blueth, ich gebeüth dir, du 
solst still stehen! 

In Namen gottes Vatters, Sohn, 
vndt heyl. geist. Amen. 


Aby mohl koni krew stawitj, 
rzikeg 

tato slowa po trzikrate: 

Narodil se Krystus Pan w 
Betleme, 

pokrztien w Gordanie, 

vkrzizowan w Geruzalemie, 

prawdat gest, tak taky N: 

Krwj, prawdie stug a wiecze 
netecz! 

A to we gmeno otcze y syna y 
ducha swateho. 


Die Enklehnung ins Tſchechiſche iſt zweifellos ſchon viel früher er- 
folgt. Für die Zeit um 1600 belegt diefen Blutſtillſegen eine gleichfalls 
in meinem Beſitz befindliche kſchechiſche Faſſung, welche um 1600 in der 
Gegend von Koftenblatt und Ploſchkowitz im Sudetengau umlief. Hier 
lautet der Spruch: Poézal se Pan Krystus W Nazaretu, Narodil se w 
Betleme, a umrzel w Geruzaleme. Gestli to prawda, stug, krew, we 
gmeno otcze y Syna y ducha Swateho. Amen. 

Die in Böhmen mit Albrants Schrift vereinten Volksheilmittel gingen 
nafurgemäß auch in die ſchleſiſchen Nachſchriften über. So findef man 
dort, weil aus derſelben Quelle ſtammend, manche auch in ſſchechiſchen 
Handſchriften vorkommenden Zuſaßzſtücke wieder. Viele dieſer ſchon in 
Handſchriften des 14. Jahrhunderts belegten Verfahren leben noch heuke 
in der deutſchböhmiſchen und fudefengauijden Volksheilkunde in den ver- 
ſchiedenſten Prägungen. In der Faſſung der Breslauer Auguſtiner (um 
1360) findet man den Dreiwürmerſegen in einfachſter Form: 


Der würme woryn dry, dy sente Job bissyn. 
der eyne was wys, der ander swarcz, der dritte rot. 
herre sente Job, lege der würme tot! 


In der deutſchen Volksmedizin noch der Gegenwart wird der Spruch 
in Süd- und Weſtböhmen reichlich belegt. Aus der Mieſer Gegend wurde 
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eine Faſſung von J. Hanika mitgekeill', in der Gokt und Petrus drei 
Würmer herausackern, die weiß, rok und ſchwarz find. In einer füd- 
böhmiſchen Faſſung ackern Jeſus und Petrus 77 Würmer aus der Erde, 
die grün, blau und rot find’; in Frauenkal bei Prachatitz ackert Gott mit 
einem goldenen Pflug einen weißen, einen braunen und einen rofen 
Wurm heraus'; in Weſtböhmen find die Farben mitunter auch ſchwarz,. 
grün und weiß". 

So wie Segen find auch andere Volksmittel in den ſchleſiſchen und 
zugleich auch in den kſchechiſchen Abkömmlingen der ſudetendeukſchen 
Handſchriften zu finden. In der von Johannes Poſenanie 1361 —1366 
angefertigten Handſchrift III Q 1 der Breslauer Univerfitdtsbibliothek 
wird folgendes Mittel gegen das Verfangen der Pferde empfohlen: 
Welch ros sich worwangen habe. Nym daz gebis unde zcuc is durch 
eynen warmyn lutis mist und lege is dem pherde in den munt. 
unde worstoph ym dy nazelocher alzo lange, bis is begynne dresyn. 
Während Siegmund von Königgrätz die volksmediziniſchen Verfahren faft 
zur Gänze fernhielt, findet ſich das Rezept in genauer Parallelität auch in 
der kſchechiſchen Handſchrift von 1444: Ktery kon se ochwati. Seyma 
uzdu s nieho, prowleczyz skrze layno czlowiecze horke a wzdiey 
uzdu gemu na hlawu zase. a zadies gemu chripie, az bude prskati. 
Der Tſcheche ſagt dann noch dazu: paklito nepomoz, ale pust gemu 
krew ze wssie nohy („wenn das aber nicht hilft, fo laſſe ihm an allen 
Füßen zur Ader“). Auch dieſer Zuſatz geht auf das deutſche Vorbild 
zurück, obgleich er in der Handſchrift Johannes Poſenanies nicht ftebt. 
Der Aderlaß wurde bei dieſem Krankheitsfall noch im 18. Jahrhunderk 
von deutſchen Pferdeärzken vorgeſchrieben. So heißt es 3. B. in dem 1713 
zu Frankfurt und Leipzig gedruckten umfänglichen Werke „Der Kluge 
Landmann oder: Recht gründlicher und zuverläſſiger Unterricht, wie man 
das Hausweſen nützlich anfangen... möge“: Wider die Waſſer Reh: 
Nimm des Roſſes gebis oder Mundſtück und ziehs durch Menſchen-Koth, 
zäume es auf und halte ihm die Naſenlöcher zu, daß es krieffe, dann 
ſchlage ihm die vier Adern und reite fort, Albrant ſelbſt verordnete gegen 
die Waſſerrähe allein den Aderlaß. 

Ein bisher von der ſudetendeukſchen Volkskunde völlig überſehenes 
Arbeitsgebiet ſtellen die Praktiken der Roßkäuſcher dar. Am ergiebigſten 
für die Nachweiſung alkſtämmlicher Vorbilder für die in oſtdeukſchen Hand— 
ſchriften aufkauchenden Händlerkniffe erwies ſich eine Handſchrift des 
Stiftes Einſiedeln in der Schweiz, die aus der erſten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts ſtammt (Cod. 731, Bl. 43 — 64). Im Anſchluß an eine ſchon 
an ſich ffark durch Volksheilmittel und Roßtäuſcherkniffe angeſchwellte 
Faſſung des Albrankſchen Roßarzneibuches wird hier unter der Überſchrift 
„Roßavenküre“ eine abgerundete Zuſammenſtellung von Vorſchriften ge— 


7 Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, I, S. 34. 
8 Ebenda, I, S. 117. 

® Ebenda, I, ©. 157. 

10 Ebenda, VII, ©. 119. 
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boten, die in kaum einem Falle den Zweck haben, einem erkrankten Tier 
zu helfen. Es iff hier vielmehr ein Ausſchnitt aus dem praktiſchen Er- 
fahrungsſchatz von Leuten überliefert, deren Ziel eigene Bereicherung iſt, 
wobei auch die Geſundheit des Tieres nicht geſchont wird. Mit Pferde- 
handel befaßten ſich all die Jahrhunderte über nicht allein die übel beleu- 
mundefen Roßkämme, Juden und Zigeuner, ſondern auch Adelige, Geift- 
liche und anſonſten ehrbare Bürger. Graf Kaunitz auf Neuſchloß und 
Woſſow in Böhmen hat eine Art Pferdematrik hinkerlaſſen, in welcher 
er die Lebensgeſchichken aller Pferde, die 1686 bis 1720 durch feine Hände 
gingen, feſthielt!n. Er ſchlug ſich mit Juden, Schankwirken und Schindern 
herum und ftrebfe, es ihnen gleichzutun, was man aus Eintragungen er- 
kennt, welche zeigen, daß er Pferde raſch verkaufte, wenn er die erſten 
Anzeichen eines unheilbaren Übels entdeckte. Eine Stute namens Baffefta 
drehte er einem Juden namens Heſchel an und vermerkk dazu: dan dieſe 
iff ſtarblindt geweßen, fo in handlen vnmeglich zue mercken war. 

Dieſe Gattung alten Volksgutes, für das ich die Bezeichnungen Roß- 
täuſchertrug und Schelmenzauber vorſchlug, zerfällt in drei Gruppen: Die erſte 
umfaßt Praktiken, die einem Pferd, das man verkaufen will, eine günffige 
Beurteilung ſichern ſollen; man verdeckk Mängel. Die zweite Gruppe 
bilden Anweiſungen, wie man ein Pferd, das man kaufen will, minder 
wertig erſcheinen läßt, damit man es billig erhalte; man macht es krank. 
Die dritte Gruppe enthält Mittel, welche die Verwendbarkeit des eigenen 
Pferdes gewährleiſten oder ſteigern ſollen, und zugleich Mittel, welche die 
Leiſtungsfähigkeit der Pferde des Feindes herabmindern ſollen. Da gibt 
es Vorſchriften, ein geſtohlenes Pferd durch Färben oder ſonſtige Ver- 
änderungen unkennklich zu machen, einen Renner zu raſcherem Lauf an- 
zuſpornen, das Pferd des Feindes hinken zu machen uſw. 

Was ſich an derlei Dingen in den Albranthandſchriften Böhmens, 
Schleſiens, Preußens und Ungarns findet, erweiſt ſich gleichfalls als Erbe 
aus der Stammheimak. So wird z. B. in der Handſchrift des Stiftes 
Schlägl empfohlen, ein Pferd dadurch krank erſcheinen zu laſſen, daß man 
es eßunluſtig macht: Gestreich an die czend mit puken unslit. Das— 
ſelbe Mittel ſteht auch in der Einfiedeler Handſchrift, wo dazu bemerkt 
wird, daß das Pferd (nach Abſchluß des Kaufes unker günſtigeren Be- 
dingungen) ſofort wieder „geſund“ gemacht werden kann, indem man das 
ekelerregende Bocksunſchlikt mit einem mit warmem Eſſig getränkten 
Lappen von den Zähnen des Tieres wegwäſchk. Bedenklicher find zwei 
Methoden der Schlägler Handſchrift, ein Roß dahinzubringen, daß es wie 
lot niederſtürze, damit man es nach der hawt kaufen könne. Man gießt 
dem Pferde einen Abſud von Bilſenſamen in das Ohr; das bewirkt, daß 
das Tier einen ganzen Tag lang oder länger wie kok auf dem Boden liegt. 
Auch das iſt in der Schweizer Roßavenküre vorweggenommen. Hier wird 
durch Einträufelung von Bilſenſafk in geringerer Menge erzielt, daß das 
Pferd den Kopf hängt und elend ausſieht; zugleich wird Vorſorge ge- 


11 Die Handſchrift wurde von mir für das „Sudekendeutſche Archiv“ in 
Reichenberg von einem Prager Ankiquar angekauft und unker Sign. Hſ. 36 eingereiht. 
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Aufnahme von Hans Kaiſer, Reichenberg. 


Abb. 1. Das Roßarzneibuch geht um 1600 unter Praktikern von Hand zu Hand 
(Jerg Khierhammer jhenkt dem Jerg Strasgiettl eine Handſchrift; Widmungsblatt 
in der Hf. 36 der Sammlung des Verfaſſers). 


troffen, daß das Pferd nicht ernſten Schaden nehme: du macht jms mit 
eim tuechlin an eim fedemly jn daz or henken, da mit du es wider 
heruß ziehen macht. Siegmund von Königgrätz teilt ein Mittel mit, 
einen ſchwarzen Strich des Fells weiß zu färben: so nim scheren (Krebſe), 
alz vil du der haben wild, und seud si in einem newen hafen und 
faym daz smalcz ab, daz von den scheren chumpt, und streych es 
dem rozz uber dy swercz, so wirt es weys. Die Einfiedelner Roß— 
avenküre hat eine ganze Reihe derarfiger Mittel, die Farbmerkmale be- 
feifigen oder neue Kennzeichen hervorbringen follen. Hier dient der Krebs 
nicht nur zum Weißfärben kleiner Stellen, man kann ſogar das ganze 
Pferd färben. Auch das Umgekehrte iſt möglich: Item das ein wif rol 
schwartz werde, Eim wissen roß ein schwartzen fleken zu machen. 
Auch ſolcherlei Wiſſen und Können haben die Sudekendeutſchen an die 
Tſchechen weitergegeben. 

Von beſonderer Bedeukung iſt noch ein Fund, den das Studium der 
tſchechiſchen Bearbeitungen zutage förderte. In der Handſchrift JF 10 des 
Nationalmuſeums in Prag ſtieß ich auf einen Zauberſpruch, der noch 
recht deutlichen Einfluß jenes althochdeutſchen Verrenkungsſegens erken- 
nen läßt, der in der Merſeburger Faſſung heidniſche Gottheiten und in 
der Trierer Faſſung chriſtliche Perſonen handeln läßt. Während man im 
Nordiſchen, Finniſchen, Ruſſiſchen uſw. dem Trierer Zauberſpruch ähnelnde 
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Faſſungen in größerer Zahl kennt, war die kſchechiſche Faſſung der ge- 


nannten Prager Handſchrift aus dem Ende des 15. Jahrhunderts bisher 
unbekannt. Ich habe den kſchechiſchen Text in meinem genannten Buche 
mitgeteilt; der Inhalt iff dieſer: Der heilige Petrus reitet auf feinem 
Grauſchimmel und begegnet der Mutter Goktes, die ihn frägt, warum ſein 
Reittier hinke. „Es hat die Verrenkung im Fuß oder in der Schulter.“ 
Sie empfiehlt, den Schimmel zu heilen, und darauf kommt die Beſprechungs- 
formel: Bein zu Bein, Glied zu Glied, Fleiſch zu Fleiſch, Ader zu Ader, 
Haut zu Haut!, und das im Namen Gottes uſw., „Verrenkung ... ent- 
weiche mit der heutigen Sonne hinker den Berg! Amen.“ Während im 
Merſeburger Zauberſpruch nur Gebein, Blut und Glied genannt werden, 
erſcheink hier Ader ftatt Blut und zuſätzlich noch Fleiſch und Hauk. Zu 
dieſer Geftalf leitet eine deukſche Variante hinüber, welche man aus einer 
Aufzeichnung des 16. Jahrhunderts kennt, worin es heißt: Bein zu. bein, 
blut zu blut, ader zu ader, fleiſch zu fleiſch'?. Einen anderen fudeten- 
ländiſchen Nachhall des Merſeburger Pferdeſegens hat G. Jungbauer?’ 
nach einer Mitteilung der Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde, III 
(1897), S. 214, aus Themenau im ehemaligen Südmähren angeführk. Es 
liegt auf der Hand, daß die Tſchechen dieſen Heilſegen weder dem 
Merſeburger Pergament noch eigener Schöpferkraft verdanken, ſondern 
daß fie ihn nur von den ihren Volksraum befrudfenden Deutſchen er- 
halten haben, welche ihn aus ihrer einſtigen Heimat mitbradfen. 


3. Namen der Krankheiten und Heilmittel, entlehnte 
Namen und Sachen. 


Die Beſchäftigung mit den deutfhen und kſchechiſchen Handſchrifken 
des Roßarzneibuches bringt auch einige Beiträge zum Wörkerbuch und der 
Sachkulturkunde ein. Die Ausdrücke haghuf, aglei, dillen, mortslechtig. 
aterminzen, pullisch weis, teite. strupwurtz uſw. ſucht man vergeblich 
in den großen Wörterbüchern. Ihre Bedeutung ergibt fih aus dem Zu— 
ſammenhang, in dem fie die Schreiber der Albranthandſchrifken gebrauchten, 
und aus den Entſprechungen in Parallelhandſchriften. 

In der älteſten Handſchrift des Roßarzneibuches — im 15. Jahrhundert 
gehörte ſie dem Pleban Conrad in Schaab im Poderſamer Bezirk — iſt 
ein Rezept Swelich ros hagen huof ist überſchrieben. Bei Siegmund 
von Königgrätz heißt es Welch rozz hagel hueff ist. In der Handſchrift 
des Johannes Poſenanie wird außer dem Eigenſchaftswork halhuwek auch 
die Benennung eines an der in Frage ſtehenden Krankheit leidenden 
Pferdes haylhuuer und die Bezeichnung haynhuwe für die befallenen 
Hufe belegt. In einer Münchener Handſchrift heißt das Eigenſchafkswork 
gagenhuff, in der Schlägler Handſchrift agenhueffig. Eine preußiſche 
Faſſung ſchreibkt Hot deyn pfert den hagel, eine Göttinger Handſchrift 
nennt das erkrankte Tier hagel hoüich. Zu einer Vorſtellung von dem 


12 Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, VIII, Sp. 1615. 
13 Deufihe Volksmedizin, S. 110. 
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Krankheitsbild führt Peter Uffenbachs Ruini-ÜUberſetzung, wo man lieſt: 
Wenn ein Pferd Hanhuefig oder ſtrupffhaerig iſt. Sudhoff erläutert daher 
hagel hoiiich als „ſtrupphufig, ſtrupprauh“ (Arch. f. Geſch. der Med., 
VII, S. 345). Das Wort wurde ins Tſchechiſche enklehnk, und dabei wird 
folgende Verſtändlichmachung gegeben: to gest, kdyz se wlasy nad 
kopite drastie (,d. i. wenn die Haare über dem Huf rauh werden”). 
Schmutzer ſpricht in den „Quellen und Studien zur Geſchichte der Nafur- 
wiſſenſchaſten und der Medizin“, IV, S. 34, von den „geſträubt ſtehenden 
Haaren“ und vermerkt, daß Rieck aus einer Stelle bei Seuker ableitete, 
daß die Bezeichnung agenhuof u. ä. auf die Hufknorpelfiſtel beſchränkk 
wurde. Sprachlich ſcheint das Beſtimmungswork als hagen, hain (Buſch) 
aufzufaſſen zu fein, fo daß das Wort den mik Haaren krankhaft um- 
wucherten Huf bezeichnet. Bei Weglaſſung des Anlaut-h ſchwebk wohl 
agen (Spreu, Granne) vor, agenhuofig wird dabei als „grannenhufig“ 
zu deufen fein. Die kſchechiſche Handſchrift IF 10 des Prager National- 
muſeums bietet das Lehnwort in der Form hangulfft. 

Ein Krankheitsname, über den weder die Wörkerbücher noch die medi- 
ziniſche Fachliteratur Auskunft geben, begegnet in den Auszügen aus dem 
Roßarzneibuch, die ich aus einer um 1400 geſchriebenen ſüdböhmiſchen 
Handſchrift herausgegeben habe. Da iſt eine Vorſchrift Wider die aglei 
überſchrieben. Im 15. Jahrhundert findet ſich das Wort auch in den beiden 
gleichfalls von mir herausgegebenen preußiſchen Faſſungen des Roßarznei- 
buches. Hier heißt es: Item weder ageley und Weder die agelen. Ein 
h im Anlaut iſt nirgends belegt; es handelt ſich alſo wohl nicht um den 
Hagel (huf). Das unter der aglei-Überfchrift folgende Verfahren deckt ſich 
mit dem, welches in den anderen Albranthandſchriften unter der Überſchrift 
„Welchem Roß der Eiter ausgebrochen iſt“ ſteht. Es handelt ſich alſo um 
den Ausbruch des im Hornſchuh angeſammelken Cifers an der Hufkrone. 
Die Heilung wird durch Auflegen von Hundemiſt und Einſtreuen von 
Spangrün erzielt. 

Ein gleichfalls nur durch die Albrankhandſchriften enträfjelbares Work 
ift dillen. Wann man dem ros die dillen auf wirfft — dann ſoll man 
nach Siegmund von Königgrätz eine Nacht lang Broſamen mik Salz auf— 
binden und am nächſten Tag krockenen Lehm mit Spangrün aufbringen. 
Statt dillen lieſt die von mir herausgegebene Münchener Handſchrift 
tullen, die Donaueſchinger und die Handſchrift 36 meiner Privakſammlung 
ſchreiben wiederum dillen. Weder Grimm noch Lexer, noch Götzes früh- 
neuhochdeutſches Gloſſar kennen das Work, das augenſcheinlich nicht in 
die Drucke überging. Die Inkunabel aus der Offizin des Hans Sporer in 
Erfurt ſagt ftatt deſſen: So einem rok dy hüff ab gen, was ungenau iſt. 
Seuter und nach ihm der „Kluge Landmann“ ſagen: Wiltu einem rosz 
die solen auswerffen, und vollendet ausdrücklich iff die Gleichſeßzung von 
„Sohlen“ mit dillen in meiner Handſchrift 36, wo es heißt: Von Sollen oder 
dillen auswerffen. Die „Sohle“ iſt nach Grimm die dünne Fleiſchſohle zwi— 
ſchen dem ſtarken Horn, welches das Hufeiſen krägt, und dem Strahl. Sprach— 
lich iff das Wort nicht klar; Schmutzer hält einen Zuſammenhang des Aus— 
drucks mit dem von Jordanus Ruffus gebrauchten Work dessolatio für 
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möglich. Im tſchechiſchen Kulturkreis hat das bisher nur im oftoberdeutfchen 


Kulturkreis belegte Wort viel Unheil angerichtet. Ein Überſetzer gibt 
dillen durch raty (Hornſpalten) wieder, wofür ein anderer zraky (Seh- 
kraft), ein dritter rty (Lippen) einſetzt. Man male ſich aus, wie die 
Behandlung des Auges und der Lefzen mit einem für den Huf beftimmten 
ſcharfen Mittel auf die gequälten Tiere gewirkt haben muß! 

Unter „Mordſchlag“ verſteht Grimms Wörterbuch einen „mordenden 
Schlag“ oder „Hinfallen auf den Boden, das ködlich verletzt“. Das in den 
Zuſatzſtücken des Roßarzneibuches vorkommende Eigenſchaftswort ,,mord- 
ſchlächtig“ iff dort nicht belegt. „Mordſchlächtig“ iff ein Pferd, das faſt töd- 
lich verletzt iſt; man verſucht, es durch Zaubermitel wieder auf die Beine 
zu bringen. Der Bildung nach dürfte Beeinfluſſung von „herzſchlächtig“ 
vorliegen. 

Gegen die Darmkolik wird in den ſüdböhmiſchen Auszügen per anum 
Speck mit aterminzen einzuführen empfohlen. Was die rätſelhaften ater- 
minzen (man denkt unwillkürlich an eine Minzengaktung) bedeuten, lehren 
die Parallelterte. Siegmund haf dafür so nim attrament, von dem eine in 
Wien liegende oſtmitteldeutſche Faſſung mit der Schreibung atermentum 
ſprachlich zu aterminzen hinüberleitet. Es handelt ſich alſo um das 
atramentum sutorium (Schuſterſchwärze), über das der im 14. Jahr- 
hundert in Rom wirkende, von der deutſchen Pferdeheilkunde beeinflußke 
Roßarzt Laurenzius Rufius fagf: est illud, quo sutores utuntur in 
coriis tingendis. est autem duplex: fossile et factitium. valet ad- 
stringere et crustas inducere. Das Mittel lebt noch im 18. Jahrhundert. 
Im „Klugen Landmann“ ſteht ftatt des Atramenks „Dinken-Zeug“. In der 
älteſten Handſchrift des Roßarzneibuches ſcheink das Work mißverſtanden 
worden zu fein. Staff des Atramenks findet man dorf ain chraut azarum. 

Nur einmal ſtieß ich — in den ſüdböhmiſchen Auszügen — auf die 
Heilmittel pullisch weis und teite. Eine Hufſalbe ſoll aus altem Schmer, 
Stierunſchlitt, Wachs, Honig, Olivenöl, Weihrauch, Speck und teites 
eyn halben virdung und pullisch weis ein halben virdung 3ufammen- 
gemengt werden. Bei Seuker wird eine Salbe aus Honig, Wachs und 
bulharz verzeichnet. Setzen wir ſtaft Geufers bul- aus unſerer Hand- 
ſchrift pullisch und ftatt Seukers harz unjer weis, jo gewinnen wir aus 
dieſer Probe die Löſung. Denn das Harz Seuters iff weiß, wie man aus 
einer Salbe Poſenanies folgern darf (eyn salbe von wysem harcze). 
Entſpricht unſer pullisch weis dem Geuferfden bulharz, dann klärt über 
das Weitere Grimms Wörterbuch auf, wo Bulharz als „Harz in kleinen 
Pillen“ mit dem Harz terebinthus gleichgeſetzt wird. Statt deſſen ſchiene 
mir auch auf Grund des ſüdböhmiſchen Belegs pullisch von „apuliſch“ 
herleitbar zu fein. Das räkſelhafte teite könnke dann wohl eine Sonderark 
dieſes Harzes meinen und ſprachlich von terebinthus herzuleifen fein (vgl. 
bulharz, das ist lauter wie terpentin, bei Grimm). 

Die Pflanze striphvurtze (fo in der älteſten Handſchrifk, andere 
Schreibungen find stripfen wurtzen, strupwurtz. strephewurezen) 
ſcheint dieſen Namen von ihrer Verwendung gegen die Pferderäude er— 
halten zu haben. Denn die Räude, gegen die Albrant Stripfwurz ver— 
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ordnet, heißt auch Strupfe, wie der „Kluge Landmann“ lehrt: Es iff zu 
wiſſen, daß die Rappen, Strupfen und Maucken einerlei fei und aus einer 
Urſach herkommen (II, S. 129). Welches Kraut aber iſt damit gemeint? 
Die Frage wird durch eine Außerung Heinrichs von Pfolſpeundt beant- 
worfet, der gelegenklich jagt: ochſin tzungen wurtz anders genant 
strupffen wurtz. Es handelt ſich demnach um die Radix Anchusae offi- 
cinalis. Ochſenzunge begegnet denn auch in Parallelferfen von Wlbrants 
Noßarzneibuch ſtatt Stripfwurz und wurde auch wörtlich im Tſchechiſchen 
als wolowy yazyk nachgebildet; neukſchechiſch wird der Name volsky 
jazyk gebraucht. 

Nicht mit Sicherheit zu enkſcheiden iſt es, ob die in den verſchiedenen 
Handſchriften bei der Behandlung des Spates gebrauchten Pflanzennamen 
Synonyma find oder verſchiedene Kräuker bezeichnen. Die gewöhnlich Knochen- 
auflagerung verurſachende Entzündung der Knochenhauk an der Innenſeite des 
Sprunggelenkes wird auf folgende Weiſe behandelt: die Stelle wird umbrannk, 
worauf Spangrün eingeſtreuk und heißes Brot darüber gebunden wird. Unter 
volksmediziniſchem Einfluß wird ſchon in der Faſſung Poſenanie's angeordnet, 
den Spaf kreuzweis zu durchſchneiden und ein Kreuz von seyme in den 
Kreuzſchnitt zu drücken. In der jüngeren oſtmikteldeutſchen Handſchrift ent- 
ſprechen dieſem seym die von Schmutzer für Waſſerroſenbläkter gehaltenen 
bletter dy uff deme wasser sdiweben. In den ſüdböhmiſchen Auszügen 
heißt es: von der wurtz die da haisset alga ze latein, ze dewtsch 
seim, das da swimmet auff dem wasser. Dieſer Pflanze enkſprechen 
bei Siegmund und im Erffdruk seeminczen, was wohl die heimiſche 
Waſſerminze meint, die aber lateiniſch nicht alga, ſondern Mentha aqua- 
tica heißt. Die Donaueſchinger Handſchrift jagt ſchlechtweg myntzen, dem 
Grundwort des Siegmundſchen Pflanzennamens folgend. Vom Beſtim- 
mungswork desſelben kommen kextlich die Nürnberger Handſchrift, welche 
sepleter. und die Wiener Handſchrift 3011 her, die daraus senif pleter 
macht. Aus den seeminczen Siegmunds find in der von ihm beeinflußten 
Münchener Handſchrift sack myntzen geworden (Minzen, die in einem 
Riechſäckchen bewahrt werden). Der seim Poſenanies ſetzt ſich in der 
preußiſchen Überlieferung als wasserseim fort. 

Synonym werden eine anſehnliche Reihe von Ausdrücken für das 
Pferdeaſthma verwendet. In alten, guten Texten iff das Rezept Welch 
ros kychet überſchrieben, und kichen bezeichnet gut das wichtigſte Symp- 
tom der Krankheit. Bei Poſenanie heißt die Krankheit der schren, in 
einer Salzburger Handſchrift die schraytzen, bei Siegmund die sczarczen. 
Statt kichen ſagt die Münchener Handſchrift, gleichfalls das hörbare 
Symptom benennend, Welich roß den krechen hat. Das Wort krechen 
wurde aber irgendeinmal zu kretzen verlefen und das ganze Rezept 
dann auf die Krätze bezogen. In der von Schmutzer herausgegebenen 
Donaueſchinger Handſchrift lautet die Überſchrift: Welches ros die kretzen 
oder rewden hat, was Schmußer verführfe, eine Diät, die bei Aſthma 
verordnet wurde, als Räudeheilmittel anzunehmen. Andere Quellen nennen 
die Krankheit daz gip, das daran erkrankte Roß stetigk oder athmich. 
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Eine beſondere Art von Krankheitsnamen find perſonifizierende Be- 
zeichnungen des Erregers. Die Haukkrankheit „Bürzel“ (Wurm, Pjeudo- 
rotz, Druſe der Subkutis, bei Seufer morbus farciminosus elephantialis) 
hat drei Erſcheinungsformen, welche die Namen Wolf, Fraß und Hecker 
(letzterer auch hencker, lecker) fragen. Selbſt dieſe Namen werden im 
Tſchechiſchen nachzuahmen verſuchk. Wolf wird wörtlich überſetzt: wik; 
dem Fraß enkſpricht der lite (lit¥. wütend, grimmig); dem Hecker entſpricht 
der lotr (aus dem Deutſchen „Lotter“). 

Der tſchechiſche Roßarzt und Schmied, der die kranken Pferde all die 
Jahrhunderte über nach den deutſchen Heilvorſchriften behandelte, bediente 
ſich auch all die Jahrhunderte über der deutſchen Fachausdrücke, da er im 
eigenen Kulturkreis weder die Sachen noch die Wörter zur Verfügung 
hatte. Der Spat heißt spatv, der Haghuf haghuf oder hangulfft, die 
Mauke much y, das curvei heißt kurdey. Die kſchechiſchen Albrankhand- 
ſchriften bedürfen noch der Ausſchöpfung ſeikens der Slawiſtik. Fehlt z. B. 
das Work haghuf in Gebauers alttſchechiſchem Wörkerbuch (und nakürlich 
auch in den weniger bedeutenden anderen Wörkerbüchern) gänzlich, ſo 
können die Belegſtellen aus den Albrankhandſchriften in anderen Fällen 
manchen bisher unberichtigten Fehler, der ohne Kennknis dieſer Quellen 
zuſtandegekommen iſt, berichtigen helfen. Kurdéj bat bei Gebauer nur die 
Bedeukung „Mundfäule“. Das Work bezeichnek aber auch die in den 
deuffden Texten curvei benannte Hufkrankheik. Es iff romaniſchen Ur- 
ſprungs. Bei Ruſius heißt die Krankheit ifalienifd corva, lateiniſch curba, 
wovon die ſtark ſchwankenden Schreibungen der deutſchen Texke her- 
kommen (gurvay. churfal. corvey. gurpfay. cucfay. corney. curfair, 
kurse, zurfa, gutfeür uſw.). „Welche Hufzuſtände in Bekrachk kommen, 
iff unbeſtimmk; möglicherweiſe fällt Skrahlfäule darunter” (Schmutzer, 
a. a. O., S. 29). Gebauer hat nur einen einzigen Beleg für das kſchechiſche 
kurdej, und zwar handelt es ſich, wie ich mich vergewiſſerke, um eine 
Überſetzung des Albrantrezeptes, wo nur die Hufkrankheik und keinesfalls 
die Mundfäule gemeint fein kann. Die Überſchrift Ktery kuon ma 
kurdyei (Cod., IX, C2, Bl. 290 der Prager Univerſikäksbibliothek) iſt 
eine genaue Überſetzung der deukſchen Überſchrift, welche z. B. in der 
älteſten Handſchrift Swelich ros daz gurvay hat lautet. 

Allein ſchon die Allkagsſprache des kſchechiſchen Pferdeknechts und 
Hufſchmiedes zeigt an, daß ſtändig das Deutihe Wörter und Sachen 
lieferte. Der Marſtall heißt in den kſchechiſchen Handſchriften marsstal, 
der Skallmeiſter sstolmistr, die Mundftüke heißen mundsstuky; die 
Maße und Gewichte Pfund, Pinke, Maß, Viertel, Vierting, Seidel er- 
ſcheinen als ffunt. pinta, mas. wirtel. wyrdunk, zegdlik. der Kochtiegel 
als rendlik, die Schmelzhükte als hut, der Gelenkſchleim der Pferde als 
klydwasser (, Gliedwaſſer“); das Pflaſter heißt flastr. der Mühlſtaub 
mulstub. Vollends die Namen hünſtlich bereitefer chemiſcher Heilmittel 
mußte der Tſcheche in Ermangelung eigener Erzeugung zugleich mit den 
Sachen dem fudefendeutfdhen Nachbar enklehnen. Der „Spießglanz“ 
(Antimon) erſcheint als spisglasz. Das viride hispanum, eingedeutſchk 
als spangruen, umgeſtellt zu gruenspan und weifergemodelt zu grunspat, 
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erſcheint in den kſchechiſchen Handſchriften unter beiden Namen, manchmal 
enkſtellt: krunsspat. krumsspat, sspangkrynu. spangegmi, sangrin. 
Sdledtweg trank oder kralowsky trank heißt der Abſud vom Gemeinen 
Odermennig. Von Deukſchen ins Land gebrachte kropiſche Heilmittel, wie 
die oſtindiſche Rhizoma Galangae, deutfh Galgant, und das Harz des 
miffelmeerifden Calamus draco, deutſch Drachenblut, erſcheinen tide- 
chiſch als galgan und trachenblut. Die offizinelle Curcuma zedoaria, 
deutid) Zitwer, wird unfer dem Namen cycwar verwendet. Den Häring, 
den die deuffdhe Volksmedizin eingeführt hat, verwenden alsbald auch die 
Tſchechen (herynk). 

Die Mentha pulegium (Flöhkraut) erhielt bei den Deukſchen den 
zurechtgemodelten Namen Polei. Der Saft dieſer Pflanze gibt das Polei- 
waſſer, das in kſchechiſchen Bearbeitungen des Roßarzneibuches als pole- 
gowa woda auſtrift. Die mhd. Bezeichnung agetstein (Bernſtein, Magnet) 
lebt im Tſchechiſchen als akstajn fort. 

Eine beſondere Rolle ſpielt in der Pferdeheilkunde der kal kus. Gebauer 
und nach ihm Mayer! erläutern dieſes aus dem Deutſchen entlehnte Wort 
als Kalkguß, und auch Schmutzer, der in der Donqaueſchinger Handſchrift auf 
das Wort ſtieß, denkt dabei an „Kalkwaſſer aus der Kalkgrube“. Grimm 
kennt neben dem Kalkguß auch einen Kaltguß. Was für ein Guß war der 
in den meiſten deutſchen Handſchriften und, in Abhängigkeit von dieſen, 
tſchechiſchen Lerten erwähnte kalkus? Jene älkeſten Handſchriften, in denen 
das Wort nod nicht als abgefdliffener Fachausdruck erſcheink, enkſcheiden die 
Frage zugunſten des Kaltguß, unter dem ein erkalfeter Abſud von verjdie- 
denen pflanzlichen Heilmitteln zu verſtehen iff, der gegen Rappigkeit, aud 
gegen Spat und Beinwachs, als Waſchmittel benützt wird. In der älkeſten 
Handſchrift wird der Spat mit tan zephen chaltguezz. gesoten von tan- 
zephen gewaſchen. Dieſelbe Waſchung findet hier auch bei Beinwachs ftatt, 
wenngleich das t an dieſer Stelle fehlt: mit chalchuezz von tanzephen wasser. 
Für die Räude verordnet dieſe Handſchrift einen Kaltguß aus Aſche von 
Mohnhalmen: chalchez von aschen aus magen halm. Einwandfrei Kalt— 
guß meinen auch Siegmund, der die Rappigkeit mit chaltgozzen waſchen 
läßt, und die preußiſche Handſchrift, welche gegen Igelfuß und Kopfgrind 
kalt gos verordnef. In den meiſten Belegſtellen wird calcus geſchrieben, 
worunfer nach all dem ein Kaltguß zu verſtehen iſt. Nur ein einziges Mal 
begegnet mir kalkgoss — in derſelben preußiſchenHandſchrift, die zweimal 
richtig kalt gos ſchrieb. Auch noch Seuker verſtand das Work fo: wol 
gesotten und ein kaltgusz oder laug darausz gemadıt. Es fcheint 
mir völlig ſicher, daß die Tſchechen bei Übernahme der abgegriffenen Be- 
zeichnung auch das übliche Mittel übernahmen, daß kalkus in kſchechiſchen 
Handſchriften alfo Kalkguß und nicht Kalkguß bedeutet, wofür es Gebauer 
nimmt. In den Belegſtellen, die er anführt, erkennt man Nachbildung des 
deutihen Heilmittels auch in ſachlich- inhaltlicher Beziehung. Einmal iſt 
der kalkus ein Abſud von Wegwartenaſche (kalkus z popele Cekanko- 
vého), ein anderes Mal ein Abſud von Bſop (Vezmi yzop a udelaj 


4 A. Mayer, Die deutſchen Lehnwörker im Tſchechiſchen. Reichenberg 1927. 
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kalkus dobry). Es iſt ſchlechtweg nicht einzuſehen, warum man den 
Kräukerlaugen Kalk zuſetzen ſollte. a) . 

Ein womöglich noch übleres Mißverſtändnis iſt es, wenn Gebauer den 
aus dem Deutſchen entlehnten kalstajn als Kalkſtein auffaßt, was gleich- 
falls von Mayer kritiklos nachgeſchrieben wurde. Es handelk ſich ſtatt 
deſſen um den Galitzenſtein (Vitriol), der dem von Albrank gegen Augen- 
krankheiten verordneten Muſchelpulver beige fügt wird und galiczen steyn 
oder galiczyen stein geſchrieben wird. Das ſehr beliebte Heilmittel kam 
aus Nordweſtſpanien und Südfrankreich nach Deutſchland, woran noch der 
Name erinnert. In der tſchechiſchen Überſetzung des deutfchen Rezepkes 
heißt es galstayn. Gebauer hakte Belege vor ſich, welche lauten: priloz 
prach kalixtaynowy (fſchechiſche Bearbeitung der Wundarznei des Rhaſes) 
und kalisstaynowy prach, die auch lauflich Bedenken gegen Sufammen- 
hang mit Kalkſtein auslöſen. 

Wir ſehen auf pferdekundlichem Gebiet die Tſchechen in unbedingter Ge- 
folgſchaft des deutkſchen Vorbildes. Was fie ſelbſt der Umgangsſprache des 
Meierhofes beiffeuerten, iff faſt null. Einmal begegnet im Roßbuch des Gra- 
fen Kaunitz ein Lehnwork aus dem Tſchechiſchen, das aus der Sprache des mik 
der Sorge für die Pferde befraufen Geſindes ſtammk. Er vermerkt, daß der 
„Pohunck“ Vit Goczmann einmal die Stufe Villa zu ftark ziehen ließ (S. 450). 
Pohunck entſprichk dem kſchechiſchen pohünek, das Pferdeknecht bedeutet. 
Daß Goczmann krotz feines deutſchen Zunamens ein Tſcheche war, lehrt fein 
Taufname Vit (d. i. Veit). 

Das Pferdebuch des Grafen Kaunitz verſprichk mancherlei kulkurgeſchicht⸗ 
liche Ausbeute. Im folgenden werden die darin enthaltenen Pferdenamen 
überſchauk. Vorher fei noch ein Ausdruck angeführt, den ich gelegentlich aus 
dieſer Handſchrift notierte. Was bedeutet „Razer“? Das Wort kommt in 
Grimms Wörterbuch nicht vor. 1716 hat Graf Kaunitz einen braunen böhmi- 
ſchen Hengſt „nach Neiſchloß vor ein Razer genommen“. Die Löſung bringen 
einige weitere Belege. Er kauft einen Hengſt namens Infolenfe vom Baron 
Georg Wrakislaw „vor einen Raker”; 1693 läßt er ihn wallachen, „weilen er 
aufſetzen gelernek“ (S. 252). Ein Rager iff alſo ein Deckhengſt. Aufſchlußreich 
iſt auch folgende Bemerkung über den Hengſt Cinquanka cinque: brauch ihm 
vor einen Ratzer vndk vor einen beſcheller vor frembde leifh vondt vor meine 
ſtutten, fo nif fangen wollen. 


4. Pferdenamengebung im böhmiſchen Barock. 


Aus dem Pferdebuch des Grafen Kaunitz laſſen ſich die von ihm bei der 
Benennung ſeiner Pferde zugrundegelegken Geſichkspunkke ermitteln, die ge- 
wiß auch in anderen böhmiſchen Geſtüten Geltung hatten. Dank der Fülle 
des gebotenen Materials dürften die daraus zu gewinnenden Ausſagen grund- 
ſätzliche Bedeutung haben. Ich habe mir die auf den 771 Seiten der Hand- 
ſchrift vorkommenden Pferdenamen ausgezogen, um von dieſem bisher von 

Ma Su kalkus vgl. K. Hoppe, Mißverſtandene und dunkle Wörker der 
miktellateiniſchen und frühneuhochdeutſchen Vekerinätliteratur, Beiträge 3. Geſch. 
d. DVeterinärliteratur I. 7 ff, 85 ff, 264 ff. 
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Aufnahme vom Verfaſſer. 


Abb. 2. Alte Schmiede in Tſchaloſitz bei Leitmeritz an der Elbe. 


der ſudekendeutſchen Volkskunde und Volnksforſchung völlig übergangenen 
Gebiete her zu geiſtesgeſchichtlichen Erkennkniſſen über den böhmiſchen Barock 
zu gelangen. Das Gebiet der Tiernamengebung ſcheint mir darum der wiſſen— 
ſchaftlichen Bemühung wert, als es von den Zeiten her, da man dem Roſſe 
Odins den Beinamen Sleipnir gab, über den „Meier Helmbrecht“, der für 
die vier Ochſen des Alkbauern die Namen Auer, Räme, Erke und Sonne 
belegt, bis zur Gegenwark, in der für Rennpferde noch immer der Geſchmack 
der Barockzeit nachwirkt, einen wahrhaftigen Spiegel vorſtellt, in dem die 
Geſchmacks- und Geiſteshaltung der Jahrhunderte mit aller Deuklichkeit an- 
geſchaut werden kann. So wie die Familiennamen nicht für den Geiſt der 
Träger, ſondern den der ſchöpferiſchen Gemeinſchaft zeugen, welche die Be— 
nennungen ſchuf“, jo ermöglichen die den Tieren erteilten Namen Rückſchlüſſe 
auf die Menſchen, welche dieſe Namen wählten. Wie alt find die von den 


1s Die Erfaſſung der im böhmiſchen Raum 1652 und 1654 vorkommenden 
Familiennamen, die ich 1935 in einem Vortrag bei der Sommerhochſchulwoche in 
Reichenberg forderte und in der Folgezeit leitete, hat bis zu meinem Ausſcheiden 
aus der Anſtalt für ſudetendeutſche Heimakforſchung am 31. März 1939 faſt das 
ganze hiſtoriſche Böhmen erſchloſſen. Es wurden rund 270 000 Familiennamen in 
Liſtenform ausgezogen und rund 240000 Familiennamen (alphabetiſch nach den 
ehemaligen Kreiſen) verzettelt. Die wiſſenſchaftliche Bearbeitung und Auswertung 
dieſes Materials, die die Arbeitskraft eines einzelnen überſteigt, wird eine der 
wichtigſten Aufgaben des genannten Inftifuts fein, dem nun nach der gliickbaften 
geſchichklichen Wende wohl bald hauptamtliche Sachbearbeiter zur Verfügung 
ſtehen werden. 
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verſchiedenen Volksſchichken den Haustieren erteilten Namen? Was für 
Spradgut haben wir jeweils vor uns? Welches find die pſychologiſchen 
Grundlagen für die Namengebung und Namenwahl? Dieſe Fragen werden, 
beſonders im deukſch-ſlawiſchen Miſchraum, von der ſprach- und kulturgeſchicht⸗ 
lichen Volksforſchung zu beantworten ſein. Als ein Beitrag hierzu ſeien die 
Auskünfte mitgekeilk, die aus der Hf. 36 des „Sudetendeutſchen Archivs“ 
zu erlangen ſind. 

Sehr häufig findet man die Benennung des jungen Pferdes nach der 
Mutter, und zwar wird ſowohl der Name des männlichen wie auch der des 
weiblichen Fohlens vom Namen der Mutter abgeleitet. Einige Beiſpiele: 
48 Putanella, Mutter DPuttana; 59 Fridlandina, Mutter Friedlandia: 
112 Gioiella, Mutter Gioia; 117 Garbatella, Mutter Garbata; 121 Cittelina, 
Mutter Citella; 219 Damefta, Mutter Dama; 222 Gravidezza, Mutter Gra- 
vida; 271 Vecchiaia, Mutter Vecchia; 390 Budinacca, Mutter Budina. Der 
Name des Füllens iſt meiſt ein Deminutivum des Namens der Mukter. Trägk 
ſchon die Mutter einen abgeleiteten Namen, fo fritt auch das Umgekehrte ein: 
Das Füllen der Stute Cuioneria wird Cuiona benannt (S. 325). Ein „Mutter- 
name“ iſt es auch, wenn aus dem Namen der Mutterſtute Carano! durch 
Silbenumſtellung für das Füllen der Name Nocara gebildet wird. Die Füllen 
der Stute Codalonga heißen Longacoda (120) und Codabella (105). 

Auch der Name des Hengſtfohlens wird mittels Verkleinerungsableitung 
vom Namen der Mutter gebildet: 47 Cittelino, Mutter Citella; 60 Favoritello, 
Mutter Favorita; 414 Gentilesco, Mutter Gentile. Ebenſooft wird nur die 
Geſchlechtsendung geändert: 221 Falſo, Mutter Falſa; 362 Ungharo, Mutter 
Ungheria; 296 Ruſtico, Mutter Ruſtica. Dabei gilt die Bedeutung, nicht der 
Klang (Sprache) des Namens fiir wefentlid; das Hengſtfohlen der Stute 
Horfulana erhält den Namen Jardiniero (66). 

Selten wird das Tier nach dem Vater benannt. Das Hengſtfohlen der 
Stute Contenta, die von dem Deckhengſt Montenegro beſprungen wurde, er- 
hält den durch Silbenumſtellung vom Namen des Vaters hergeleiteten Namen 
Negromonte. 

Mit dem Elternverhältnis vergleichbar iff (hinſichtlich der Namengebung) 
die Erſcheinung, daß ein eingehandelkes Pferd einen vom Namen jenes “Pfer- 
des, das im Tauſch dafür hingegeben wurde, abgeleiteten Namen erhält. 
Morello, ein rappeter Hengſt, zu Prag im Margarethenwirtshaus gegen einen 
anderen Hengſt verhandelt, übergibt dieſem feinen Namen: der neue Deck- 
hengſt wird Moro genannt. Eine für den Hengſt Villano eingetauſchte Stufe 
wird Villanella getauft. 

Etwa in gleicher Häufigkeit wie Benennungen nach den Eltern finden ſich 
Benennungen nach der Herkunſt oder nach dem früheren Beſitzer. Der 
Pferdename wird von der Stadt, der Herrſchaft oder dem Lande der Herkunft 
abgeleitet. Nach der Stadt: 36 Fridlandia („zue Fridlandt von Graff Frantz 
Gallas geſchenckt bekommen“), 67 Lipfia („zue Leiptzig auf der ſtell von Roß— 
handler hertzog“), 202 Launeſe („habe ihm von einen burger von Laun ge— 


16 Die Erwerbung dieſer Stuke verzeichnet der Graf mit freudiger Genug— 
fuung über das Spielglück feiner Gemahlin, welche fie 1691 dem Grafen Ernſt 
Hersau abgewann. 
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kauft“), 335 Neocaſtra („habe fie zu Newſchloß in hof gefunden“), 378 Budina 
(„zu Prag von wohnenden Juden vndt Roßhandler in Budin eingehandelt“), 
531 Kaurſchimſka („zue Nimburg auf den Roßmarck von einem fleiſchhacker 
von Kaurzim gekauft“), 546 Halberſtadia („in der Oſtermeſſe von Juden von 
Halberftatt Levin Iſaac gekauft“), 560 Hanovria („zue Nauenburg von einen 
Roßhandler von Hannover“), 554 Nauenburgia („zue Nauenburg“). Iſt dem 
Grafen der Herkunftsork nicht genau bekannt, fo benennt er das Pferd nach 
dem Heimatland; 661 „Pommerin“ iſt nicht etwa eine Raffebezeichnung, fon- 
dern ein Herkunftsname: der Graf hat dieſe Stute bei der Margarethenmeſſe 
in Frankfurt an der Oder „von einem Richter auß Pommern erworben“. 
Sprachlich zeigen dieſe Beiſpiele außer der Verwelſchung der Endungen zwei⸗ 
mal Überſetzung ins Lateiniſche (Lipsia, Neocastra), einmal tſchechiſche Bil- 
dung (Kaurschimska), aber die deutſche Namensform der vertſchechten Städte 
Nimburg und Laun in Böhmen. Ein bemerkenswerter Fall fteht S. 332, wo 
ein Name für mehrere Stuten gilt: „Sieben Lippa“ (daneben „Luppa“): 
„Alte ſchimmelte Stutten, welche ich Anno 1696 den 6. September mit der 
herrſchaft Newſchloß vndt Leippe überkommen vndt in Leipper hof waren 
biß ultima Dec. 1699 ſchon fünf ſtück eingangen, daß ſechßte, Cuppa genandt, 
meinen knechten gefdenkt ... daß fiebende, Lippa genandt, verkauft.“ Der 
jämmerliche Juſtand der ſechs Stuten ließ es nicht lohnend erſcheinen, ihnen 
noch Namen zu erteilen; die beiden überlebenden Tiere behielten dann die 
von der Stadt Leipa genommenen Namen Lippa und Luppa. 

Die Deutung mancher Namen iff nur auf Grund genaueſter Orts- und 
lokaler Zuſammenhangskennkniſſe möglich. Ein Herkunftsname iff 3.3. auch 
Muncifaya; dieſe Stute wurde von Graff Jirg Adam von Martinitz er- 
worben. Munzifay (d. i. Mons fagi) iſt die in den neueren Orksverzeichniſſen 
nicht mehr geführte Bezeichnung eines zu Beginn des 16. Jahrhunderts mit 
Marktrecht begabten Teiles des Städtchens Smetſchno im nördlichen Inner- 
böhmen. Daß die Stute Muncifaya takſächlich nach Munzifay-Smetſchno be- 
nannk iſt, beſtätigt der Name eines „Hengſtels“, das ſie warf: dieſes heißt 
„Smetjchnefe” (S. 290 und 393). Gleichfalls nur dem Kenner der Orts- und 
Herrſchaftsgeſchichte enthüllt ſich die Begründung des Namens eines Hengſtes 
„Sporcko“, über deſſen Herkunft Graf Kaunitz folgendes einkrug: von Haubt- 
mann von Herschmanomiestetz. Das bezieht ſich auf Hermannſtadt im 
Chrudimer Kreis, das den aus der Kunft- und Literaturgeſchichke bekannten 
Grafen Sporck um dieſe Zeit gehörte. Der Hengſt des Sporckſchen Herr— 
ſchaftshauptmanns iſt daher ein Sporckſcher Hengſt. 

Nach Herrſchaften ſind auch die Hengſte Servo („iſt zu Woſſow auf den 
Servuſiſchen gut in Radauſch gefallen, ondt alß ich daß gut erkauft, alß habe 
ef den 8. Oct. 1716 nach Neiſchloß vor ein Razer genommen“, S. 716) und 
Harraco („auf der Harrachiſchen herrſchaft Wultawa gekauft“, S. 752). 

Benennung nach dem Junamen des früheren Eigenkümers belegen Fälle 
wie: 314 Maſchka („von meinen pauren Maſchek ... ondfer den nahmen 
Maſchka aufgeſtellt“, kſchechiſche Bildung, der Vater der Maſchka hieß 
Hoſchko), 593 Zigla („von bern Chriſtian Sigler”), 595 Knuta („von Jacob 
Knut” bei der Leipziger Oſtermeſſe 1705), 602 Johnſa („von Hans Johns“ 
bei der Leipziger Oſtermeſſe 1705), Fochklandia („von Roßhandler Valentin 
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Fochtlender“), 609 Schreteria („von herrn Johann Schreter”), 660 Wiſeo 
(„von herrn Caſper Wieſe“, Roßhändler in Hamburg). In anderen Fällen 
ergibt ſich die Zugehörigkeit des Namens in diefe Gruppe durch Berückſich⸗ 
tigung von Einkragungen an anderen Stellen. Man wäre verſucht, in dem 
Namen „Zwingmannia” etwa einen alkdeukſchen Pferdenamen zu erblicken, 
zumal nach der Biographie dieſer Stute („zue Nauenburg von einen Rof- 
handler bey Leipgik nahmenß Gregor Horn“, S. 558) Herkunft und Vor- 
beſitzer als Namensſpender ausſcheiden. Bei einer Stute Duderftadia auf 
S. 553 findet man jedoch einen Roßtäuſcher namens Heinrich Zwingmann in 
Verbindung mit dem Grafen Kaunitz; die Stute Duderſtadia ſtammt „von 
einem Roßhandler von Duderſtakt auß den Meintziſchen nahmenß Henrich 
Zwingmann“. Dieſer Roßkamm mag etwa beim Kauf der Zwingmannia als 
Vermitkler ſeine Hände im Spiel gehabt haben und ſo zum Namenſpender 
geworden ſein. Ahnlich löſt ſich das Rätſel des Namens „Dünnebira“, das 
im Erwerbsbericht auf S. 750 nicht geklärt wird. Dünnebier iff ein in Nord- 
böhmen noch heute häufiger Familienname, und katſächlich findet ſich S. 338 
ein Beleg dafür, daß ein Mann dieſes Namens mik Graf Kaunitz zu kun 
hatte; 1696 ſchenkte dieſer eine Stufe Donaka ſeinem „Newſchloßer haupt- 
mann Georg Dunnebier“. Man wird nicht zögern, den Namen der Stute 
Dunnebira mit dieſem Herrſchaftshauptmann in Verbindung zu bringen. 
Noch reizvoller iff es, zu beobachten, wie Pferdenamen in noch loſerer 
Beziehung auf den früheren Beſitzer geſchaffen werden. S. 747 krägt Graf 
Kaunitz eine Neuerwerbung unker dem Namen „Pfaffo“ ein, denn das Tier 
wurde „von des Sehligen herrn Pfarrers zue Pablowitz, herrn Paters Joannes 
Turba, geſchwiſter“ im Jahre 1718 gekauft. Der „Malteſe“ (S. 51) iſt ein 
Hengſt „auß dem herrn Grandprior (des Maltheſerordens) feinen geftitt”. 
Eine Stute „Razza“ erhält die nähere Beſtimmung „Hebraica“ (S. 403), denn 
fie wurde zu Frankfurt an der Oder „von einen Juden ondt Roßhandler von 
Berenburg, Levi Moſes“, gekauft. Dank feiner Herkunft aus ſolchen Händen 
führt ein Tier den Namen „Giudo“ (S. 199: „habe ihm von Croaten ge- 
kauft“ —, daß dieſer Kroat ein Jude war, wird an anderen Stellen gejagt). 
Seinen Wallach Cittadino verhandelte Graf Kaunitz an den „Heſchel Jud ondt 
Roßhandler“ und nahm dafür den „Hebreo“ in Tauſch (S. 42). 1694 ſchied 
der Hauptmann Daniel Hain aus des Grafen Dienſten und hinkerließ zur 
Deckung ſeiner Schulden ein Pferd; dieſes erhält den Namen „Capitana“ 
(nach dem Rang des Vorbeſitzers, S. 293). Ein anderes Roß erwarb der 
Pferdeliebhaber käuflich von einem ſeiner Haupfleufe und nannte es „Capi— 
tano“ (S. 551: „habe ef von meinem Haubtmann gekauft ondt eB Capitano 
geheißen“). 1712 erwirbt er käuflich „von einen krump geſchoßenen Dragoner 
von Schönborniſchen Regiment” die „Dragona“ (S. 676). Bei einem Pferd 
„Svedeſe“ erklärt ſich der Name aus der Eintragung: „zue Newſchloß von 
einen von könig auß ſchweden außgeriſſenen Dragoner“ (S. 630). Mit einem 
Fragezeichen ſei hier noch der Name „Saltatrice“ mit dem ehemaligen Beſitzer 
in Verbindung gebracht. Die Einkragung über dieſe Stute lautet: „Eine 
ſchimlete Böhmiſche Skukten. habe fie Anno 1700 meinem Schelm ondf Die- 
biſchen Haubtmann von Woſſow Jacob Schleſinger, alß er durchs fenſter 
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durchgangen, weggenommen.“ Heißt dieſes Pferd „Springerin“, weil ſein 
Beſitzer (mit ihm?) durchs Fenſter ſprang? 

Eine weitere Gruppe von Pferdenamen geht von Eigenſchaften und 
Merkmalen aus. Zum Teil handelt es fic) dabei gewiß um kraditionelle 
Wunſchnamen, zum Teil aber find es auch „perſönliche“ Namen, die Merk- 
male des beſtimmten Tieres benennen. Es handelt ſich dabei manchmal um 
Eigenſchaften, die ſchon bei der Geburt ſichtbar find, z. B. „Mula mit dem 
Eßelmaul“ (S. 274), mitunker auch um Eigenheiten, die ſich erſt während 
einiger Wochen oder Monate einprägſam bemerkbar machen können, z. B. 
„Tanzerin oder Ballatrice“ (S. 1). Tatſächlich erhielten die Pferde den 
Namen nicht gleich nach der Geburk, ſondern erſt nach Monaten, wenn ſie 
„aufgeſtellt“ wurden. Das geht aus Eintragungen über jung verſtorbene Pferde 
hervor; dieſe beſitzen noch keine Namen (3. B. Ein Rappetes Hengſtel von 
der Stutfen Ballatrice, S. 113, fillen von Elletiva, S. 109, Ein einjargs fillele, 
S. 62). Oft nennt der Name die Farbe des Tieres. Ein ſchwarzes Roß (Ein 
Rappeter Pohliſcher Wallach, S. 278) trägt den Namen „Diavolo“, ein an- 
derer Rappe heißt „Corvo“ (S. 21). Ein „falbeter” Wallach heißt „Falbino“ 
(S. 79), eine „Armelin Stukten“ heißt „Armelina“ (S. 35), ein „nicht recht 
ſchwartzer“ däniſcher Wallach heißt „Maltinko“ (S. 190), ein weibliches Gegen- 
ſtück dazu „Maltinta” (S. 156), ein „tigerker Wallach“ heißt „Pezzato“ 
(S. 144). Eine langhälſige Stute wird „Collalonga“ getauft (S. 29). Meift 
find die Namen einfache Adjekliva, wobei das grammakiſche Geſchlecht dem 
nakürlichen enkſpricht, z. B. die Stuten Alegra 37, Superba 38, Robuſta 158, 
Longa 160, Bizzara 162 und die Hengſte Fiero 211, Jocondo 152. Zuweilen 
ſteht das Eigenſchaftswort als nachgeſtelltes Attribut: Bruto Buono 104, 
Bruto Forte 104. 

Hieran reihen ſich die Raſſebenennungen, die oft mit Herkunfksbezeich- 
nungen konkurrieren. Ein Pferd, das Graf Kaunitz 1686 „zue Olmütz von 
einen bauer“ kauffe, heißt „Hanack“ (S. 15), wobei nicht zu enkſcheiden iff, 
ob für dieſen Namen der hanakiſche Vorbeſitzer oder der hanakiſche Pferde- 
ſchlag verantwortlid iff. Eindeukig als Raſſenamen dürfen „Lüneburga“, 
S. 391 (weil „Lüneburgiſche Stutte” dabeiſteht), Fiorentina, S. 228 („Eine 
Falbete Florentiniſche Stutten”), Polacco, S. 169 („Ein Fixeter Wallach, ein 
Polac“), Tranſilvano, S. 43 („Ein Siebenbirgiſches Falbel“), Turco, S. 61 
(„Ein ſchwartzbrauner Türckiſcher Hengſt“), bezeichnet werden. Keine fidern- 
den Angaben findet man bei der Turca, S. 6, dem Turcofalſo, S. 141, und 
dem Turcovero, S. 143, doch iſt es in dieſen Fällen, wie auch bei Arabo 292, 
Daneſe 87, Holandeſe 201, Napolitana 257, kaum zu bezweifeln, daß es fic 
um Raffebenennungen handelt. Das Wort Razza felbft ( Raſſe) wird nie 
ohne nähere Beſtimmung als Name verwendet. Eine junge Stute kam aus 
folgendem Grund zu dem Namen „Razza di Canaglia“: „Ein braunes Stittel 
von der Stutten Fridlandina, welche auf der Huetweydt Anno 1690 mit denen 
auch dreyjärigen hengſtfollen, alß Stalondoppio, Favoritello vndt Jardiniero, 
auß nachleßigkeit deß Fillkneht Adam Rendl ondt Filltreiber Wawra Rendl 
zukommen; ich, erzürnet darüber, habe alle 3 den 20. Julij 1691 wallachen 
laßen. Die Stutten aber hat Anno 1691 den 26. May vmb 8 vbr früh dieß 
ſtüttl geworffen. dießes Stittel iff Anno 1693 auf der weidt zukommen, vnge⸗ 
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fehr, von einen von denen vieren, alß Monarcha, Bravo, Conkento vndk 


Raga330, hat anno 1694 den 5. Auguſti ein brauneß hengſtel geworffen, alßo 
habe fi dießen fag onter den nahmen Razza di Canaglia aufgeſtellt.“ Der 
Name Razza begegnet noch öfter im Geſtüt des Grafen Kaunitz. S. 226 wird 
eine Stute „Razza Buona“ gegen eine andere Stute verhandelt, welche den 
Namen „Razza di Porco“ erhält. Deren Tochter wird ſpäter unter dem 
Namen „Razza Caniſcha“ aufgeſtellt (S. 620). 

Die Pferdenamen brachten die ſernſten Blickfelder des Erzhauſes Habs- 
burg in die Alltäglichkeit der innerböhmiſchen Barockſchlöſſer. Da gibt es 
Stuten Ungheria (291), Crovatia (376), Spaniola (258), Bosnia (380), Baigna- 
Iucca (381, nach der Stadt in Bosnien), einen ſpaniſchen Wallach Gonzales 
(583); das mit Ketten an den Himmel geſchloſſene Stralſund, vor dem Wallen- 
ſtein lag, bringt ein „ſchwediſcher Wallach“ namens Stralfundo (383) in Er- 
innerung. Einen Raſſenamen trägt auch der Wallach Pachmakto: „Ein 
Füreter wallach, ein Pachmat“ (S. 168). Pachmat, aus dem Ruſſiſchen ent- 
lehnt, bezeichnet nach Grimms Wörterbuch „ein großes kartariſches Pferd“. 
Auch einen „Pachmakiſchen hengſt“ namens Efeminato hielt Graf Kaunitz in 
ſeinem Geſtüt. 

Wir fanden bisher an alkdeutſchem Liernamengut nichts. Drei deukſche 
Namen enthält die Handſchrift, die der Einreihung in die angeführten Grup- 
pen Schwierigkeiten enkgegenſetzen, ſo daß man die Möglichkeit offenlaſſen 
möchke, in ihnen Refte altheimiſcher Pferdenamen zu erblicken. Als die Stufe 
Diamantina 1707 ein Füllen warf, wurde dieſes alsbald unter dem Namen 
„Dittricha“ aufgeſtellt (S. 649). Goll man da einen Pferdeknecht mit dem 
Namen Dittrich hinzudenken, um auch hier auf einen Namen zu verzichten, 
der ſich neben Auer und Rame des „Meier Helmbrecht“ ſehen laſſen könnte, 
oder aber den Namen des Gotenkönigs der Heldenſage heranziehen, der ja 
mancherlei Enkwicklungsſtufen hinabſchrikt — bis zum Folterknecht im Egerer 
Fronleichnamsſpiel“? Die Stute Gemma wirft ein Hengſtfohlen „Grobiano“ 
(S. 664) — fo kann kein Pferdeknechk geheißen haben. Und iff der Stufen- 
name „Phipherlinga“ (S. 444) nur eine launige Sufdlligkeif? Es kommen 
allerdings ganz kolle Einfälle des Grafen Kaunitz zu Papier. Er hat einen 
Hengſt auf den Namen „Cinquanka cinque“ gekauft, weil er für ihn 55 Taler 
an den Herrn Bouquowiky bezahlte; und eine Stufe Junge Julis heißt augen- 
ſcheinlich nur darum ſo, weil ſie dem Julius Proche beſonders gefiel, dem ſie 
der Graf denn auch jchenkte (336). 

Jum Schluß noch der Hinweis, daß Pferde nach berühmten Männern 
benannt wurden. Ein altes Streitroß aus dem Heer des Kurfürſten von 
Bayern heißt „Walſteinio“, ein halbes Jahrhunderk nach der Ermordung des 
kaiſerlichen Generaliſſimus. Graf Kaunitz ſchreibt über das Tier, das fein 
mühſeliges Alter bei ihm verlebte: „Ein käſtenbrauner Walach, XVIII Jahr 
alt, einn handkroß, meines brueders Favorit roß, welches Ehr von Rittmeiffer 


17 Die Geißelung Chriſti wird von den milites Dietrich, Hillebrant, Laurein, 
Sigenot vollzogen, lauter Namen aus den mitktelhochdeutſchen Heldenepen. Be— 
merkenswert iſt es auch, daß Meiſter Albrant, der in zwei Handſchriften ſich in einen 
Hildebrand verwandelte, nach einer Münchener Handſchrift fein Werk im Auftrag 
eines Kaiſers Dietrich (), ſtatt Friedrichs II., ſchrieb. 


Bon Gerhard Eis 35 


Obern vmb hundert ducaten in goldt, gleich wie der Pezzato auch gezalt wor- 
den, gekauft, hat auch von Curfirſten in Bayern zum öftern 1000 (12) Ducaten 
in goldt dafir gehabt, iſt auß den feldt geſchoſſener in der rechten feiten 
komen“ uſw. In der Zeit, da die Türken Wien belagerten und die 3eif- 
genöſſiſche Literatur voll der Türkennähe iſt, nimmt es nicht wunder, daß 
auch der altberühmte albaniſche Freiheitskämpfer gegen die Türken aus der 
Mitte des 15. Jahrhunderts als Namenspatron von Kampfroſſen Urſtänd 
feiert („Scanderbego“, S. 668) 1s. Nach vollzogener Gegenreformakion fühlt 
der katholiſche Graf auch keine Hemmung mehr, neben feinen „Pfaffo“ und 
„Malteſe“ auch einen Hengſt „ondter den nahmen Luthero“ (S. 683) aufzu- 
ftellen!“. 


5. Hexen und Pferdeſchrätel. 


Die Pferdematrik des Grafen Kaunitz liefert auch einige Belege dafür, 
daß in Böhmen der Glaube, daß Hexen ein Pferd krank machen könnten, 
verbreitet war. In den älteren ſudeken- und oſtdeukſchen Handſchrifken von 
Albranks Roßarzneibuch begegnen auch in den Zuſatzſtücken keine derartigen 
Stellen, es ſei denn, man wolle dem Beräuchern eines kranken Pferdes den 
Zweck zuſchreiben, eine Hexe als vermutete Verurſacherin der Krankheit zum 
Herbeikommen zu zwingen. Erſt die um 1700 geſchriebene Groß-Schützener 
Pferdemittelfammlung verordnet gelegentlich einen Guß für ein Pferd, das 
„verſchrieren oder ſonſten kranckh iſt“ (Rezept 39). Graf Kaunitz führt in 
drei Fällen den Tod von Pferden auf Behexen zurück. Von feiner Stute 
Primavera ſchreibk er: „iſt den 4. Januarij 1691 beſchrieren worden vndt ver- 
reckt“ (S. 116). 1717 büßt er feinen Cervo ein: „Iſt in Martio zue Neiſchloß 
erkranckt vndt von fleiſch ſtetz abgefallen. in Julio habe (ich) ef nach Woſſow 
geſchickt, allwoh ef; auch den 25. verreckk. die leith all ſagen, daß eß verhert 
ware” (S. 721). Bemerkenswert iſt die Eintragung über den Tod eines Foh- 
lens (S. 113): „den 31. Auguſti iff ein Bektelmann mik ſeinem weib durch di 
hutweidt gangen, welche ich außgegreindt; alß haben fie dießen fill — wi ich 
glaub — daß maul geſperk. ich habe alleß gethan, waß miglich, den fill zue 
helſen, ware aber alleß vergeblich, vndk iff eß daran den 1. Sepkember 1691 
verreckt.“ Die Krankheit, welche die rachſüchtigen Bekkelleuke dem Füllen an- 
gezaubert haben ſollen, der Kinnbachenkrampf, mag den Charakter der Hirfd- 


1 Folgende Epiſode aus dem Türkenkrieg, die Graf Kaunitz in der Lebens- 
beichreibung des „Pica Bruto” erzählt, iſt als Zeitbild des Feſthalkens werk: „Ein 
ſchöcketer, ſchantlicher, doch haubt gutter Wallach, IX Jahr alt, welchen mein 
Brueder von den Haubtmann Doft, alß er von Wydim auß ziegen mißen, vndf 
ihme der vicecommendant der Türcken den accord nit halten wollen, er ihme zue 
gedrodt, darauf der Türck den Saabel gezucet, der Haubtmann aber die Piſtohlen 
ondt ihn erſchoſſen; iff aber hernach ſambt allen den ſeinigen glorios nider ge— 
hauen worden.“ 

19 Wenn eine 1704 bei der Leipziger Oſtermeſſe gekaufte Stute „Lutherana“ 
genannt wird (S. 550), dann darf man dabei wohl an denſelben Grund denken, 
der auch die öſterreichiſchen Soldaten des Weltkrieges veranlaßte, reichsdeukſche 
Zigaretten, die fie als Liebesgaben erhielten, „Evangeliſche“ zu nennen. 
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krankheit angenommen haben, bei welcher der ganze Körper des Pferdes fteif 
werden kann. 

Böhmen als das Land, das ſich mit nichk ganz erwieſenem Recht rühmt, 
die Heimat des Dichters des mitkelhochdeutſchen Schwanks „Der Schrätel und 
der Waſſerbär“ zu fein, kannte nach dem Zeugnis des Grafen Kaunitz den 
Schrätel noch am Ende des 17. Jahrhunderts als Plagegeiſt der Pferde. 
S. 382 ſteht die Lebensgefchichte des Hengſtes Orefice, bis zu dem Tage, da 
ihn ſein Beſitzer dem Pferdejuden Naftel Brandeißer verhandeln zu müſſen 
glaubte. Als Grund für feinen Enkſchluß gibt der Graf an: „weilen er in der 
nacht fo kurnirt hat, ondt man jagt, eß riffe ſelbigen der ſchratel“. Für den 
Orefice handelte der Graf von dem Roßkäuſcher den Wallach Graſſo ein, dem 
er S. 386 eine Biographie eröffnet. Hier wiederholt er die Angabe über die 
Urſache des Tauſches: „vor den Orefice, fo jn der nacht fo kurnirk hat, vndk 
man ſagt, der ſchrattel hette ihm geritten”. Den Nafkel Brandeißer ſcheink 
Orefices nächtliches Abenteuer mit dem Schrätel weniger geſtörk zu haben. 
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Staatsgewalt und Selbſthilfe in der 
isländiſchen Saga. 


Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


„Chriſtentum und Staatsbürgerkum, dieſe beiden Mächte rücken uns 
vom alten Germanen ab.“ So ſagk einer der beſten Kenner des germani- 
ſchen Altertums, und zwar mit beſonderem Blick auf die isländiſche Saga. 
Bei oberflächlicher Betrachtung muß es ſo ſcheinen, als habe in erſter Reihe 
das Chriſtentum das Leben in jeder Hinſicht völlig umgeſtalkek. Ohne 3wei- 
fel ſind es gewaltige Anderungen, die die neue Religion im Leben des 
Volkes ſowohl wie des einzelnen bewirkt hat. Sehen wir aber genauer zu, 
fo erſcheinen die Wandlungen durch das Chriffentum viel äußerlicher, als 
man gemeinhin annimmt: das Innerſte eines Menſchen, feine Natur- 
anlage, kann durch eine neue Lehre nicht grundlegend geändert werden. 

Die große Umwälzung iſt vielmehr begründet in der völlig veränderten 
Staatsauffaſſung, in dem feſten Staatsgefüge an Stelle der lockeren ftaat- 
lichen Gemeinſchaft der Germanen. Eine Zeit, in der der Menſch infolge 
der Schwäche der Staaksgewalt in weikeſtem Umfang auf Selbſthilfe an- 
gewieſen war, mußte zwangsweiſe Zuſtände zeitigen, die dem modernen 
Menſchen gegen das Gefühl gehen. So mag dem Leſer der altisländiſchen 
Familiengeſchichken beſonders die vielfache Darſtellung der Blutrache als 
weſensfremd erſcheinen, dieſer Rache, die geradezu durch die Ehre geforderk 
wird. Zwar haben wir heute wieder mehr denn je Verſtändnis für den 
altgermaniſchen Begriff der Ehre, aber man hat manches bei dieſen Rade- 
faten finden wollen, was mit der Ehre, wie wir fie auffaſſen, nicht verein- 
bar fei. So ſagt noch Ulrich Haacke in einem eben erſt erſchienenen Auf- 
fag’: „Daß man nichts dagegen einzuwenden hatte, daß ein Mann feinen 
Gegner hinterrücks niederſchlug oder mit ſtarker Übermacht überfiel, erregt 
immer wieder Empörung bei der Jugend. Wir ſollen bei dieſer Gelegenheit 
keine verunglückten Rektungsverſuche machen. Hier denken wir heute taf- 
ſächlich anders.“ Es liegt uns natürlich völlig fern, derartige Dinge als be- 


1 A. Heusler, Altgermaniſche Siktenlehre und Lebensweisheit (Nollau, Ger- 
maniſche Wiedererſtehung, 160). 

2 Altnordiſches Schrifttum im Deukſchunkerricht (Beiträge zum neuen Deutſch- 
unterricht. Deukſche Volkserziehung, Heft 4, 1939), 118. 
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ſonders ehrenvoll hinſtellen zu wollen, aber wir werden noch ſehen, aus 
welcher Lage heraus ſolche Zuſtände, die uns heute innerlich abſtoßen, mit 
Nokwendigkeit herausgewachſen ſind. 

Die Rache treffen wir in ältefter Zeit bei allen Völkern überhaupt, fie 
reicht ohne Zweifel vor die Entwicklung der menſchlichen Kultur zurücks. 
Sie war das einzige Wehrmittel gegen erliffenes Unrechl, ſolange es noch 
keine feſte Staatsordnung gab. Man darf aber nicht in dieſem Zuſammen- 
hang an die Blutrache orienkaliſcher Völker erinnern, mit der die alt- 
germaniſche nichts gemein hat. Der Germane kennt nicht die „Rachſucht“, 
Rache iſt bei ihm nicht Geſinnung, ſondern bittere Notwendigkeit. Daß das 
Chriſtentum die Rache bekämpft hat, iſt ohne weiteres verſtändlich. Wenn 
wir aber heute einem Miffetäter, der uns Schweres zugefügt hat, fei es die 
Ermordung eines Verwandten oder Freundes oder ſonſt eine ſchlimme 
Schädigung, nicht mit der Waffe in der Hand auflauern, ſo liegt das 
weniger daran, daß wir jetzt fo ſromme Chriſten find, ſondern dafür ſorgt 
ſchon der Staat durch feine Geſetze und feine Polizeigewalt; ihm allein ftebt 
die Verfolgung eines Verbrechens zu, und wer über den Staat hinweg die 
Sühne der Miſſekat ſelbſt in die Hand nimmt, macht ſich ſtrafbar. 

Man wird einwenden: Aber der heidniſche Germane, auch der Isländer 
der Sagazeit, hatte ſeine Geſetze und fein Gericht, und wenn die alten 
Isländer nur gelegenklich eine Straftat vor die Dingverſammlung brachten, 
meiſtens aber die Selbſthilfe vorzogen, ſo lag das doch an ihnen ſelbſt und 
nicht an der mangelnden Gelegenheit, das Vergehen auf geſetzlichem Wege 
ſühnen zu laſſen. Um dieſe Frage zu klären, müſſen wir uns die ftatjäch- 
lichen Zuſtände etwas näher anſehen. Gewiß, wir haben germaniſche 
Rechtsbücher, auch ein altisländiſches, die Gragas (Graugans), aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Ohne darauf abzuheben, daß dieſe 
Gragas von einem modernen Geſetzbuch recht weit abſteht, iſt vor allem zu 
betonen, daß die katkſächlichen rechtlichen Verhälkniſſe der Saga aus der Zeit 
von 930 bis 1030 weſentlich andere find und dem Skaate weit weniger 
Recht zugeſtehen als die ſchriftliche Feſtlegung der Geſetze“. Dieſe einzig- 
artige Gelegenheit, die uns die Saga biekek, das rechtliche Leben nicht in 
der Theorie, ſondern in der Wirklichkeit kennenzulernen, iff für unfere 
Anſchauung vom frühgermaniſchen Rechte überhaupt äußerſt wichtig’. Aller- 
dings dürfen wir nicht überſehen, daß auf Island die ſtaaklichen Verhälk— 
niſſe nicht ſchlechthin gemeingermaniſch ſind, ſondern durch die Eigenart der 
Umſtände ein beſonderes Geſichk haben. 

Die einzige Volksgemeinſchaft auf der Inſel ſchafft das Godenkums. 
Bode (godi) heißt wörklich Prieſter. Wir merken aber kaum etwas in der 
Saga vom prieſterlichen Amke des Goden. Er iſt Tempelbeſitzer, zieht dafür 
die Abgaben ein und führt die Aufſicht über ſeinen Bezirk, deren es etwa 


3 A. Heusler, Das Strafrecht der Isländerſagas, 67. 

Ebenda, 8 ff., 225 ff. 

5 Ebenda, 228. 

e Zum folgenden vgl. befonders Niedner, Islands Kultur zur Wikingerzeit, 
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40 auf Island gegeben hat. Seit Einführung des Chriſtentums hat er 
lediglich ein weltliches Amk. Wichtig iſt die ſtarke und ſelbſtändige Stellung 
der ariſtokratiſchen Famillen Islands. Ein gewöhnlicher Großbauer ftand 
an Macht und Anſehen kaum hinter dem Goden zurück, der ja nur eine 
Art Aufſichtsbeamter war. Eine eigenkliche „Regierung“ gab es auf der 
Inſel nicht. Dieſe außerordentliche Schwäche der Staatsgewalt erklärt ſich 
vor allem aus dem Fehlen eines Volksheeres. Der isländiſche Staat hakte 
keine feindlichen Nachbarn und hat niemals einen Krieg geführt. Da die 
Isländer alſo niemals Gelegenheit hatten, ſich alle zuſammenzuſchließen, um 
mit der Waffe in der Hand ihren Staat zu verteidigen, konnte das Zu- 
ſammengehörigkeitsgefühl und der Staatsgedanke ſich niemals richtig ent- 
wickeln. Und dennoch wäre es ein Irrtum zu glauben, daß dieſen Leuten 
der Sinn für die Gemeinſchaft abgegangen fei. Im Gegenteil: je mehr der 
Staat fie bei der Verteidigung ihrer Belange im Stiche ließ, um fo feſter 
und unbedingter ſchloſſen ſie ſich in kleineren Gruppen zuſammen, deren 
Kern die Sippe war. „Die altgermaniſche Sippe krägl viel von den Bin- 
dungen, die ſpäker von Gemeinde und Staat übernommen wurden’.” Diefe 
bäuerlichen Gemeinſchaftsgruppen ließen ſich es nicht nehmen, ihre Streitig- 
keiten mit der Waffe auszufechten. Man muß es ſich klarmachen, was in 
der Geſchichte von jeher der Waffendienſt für den Bauer bedeutet haf®. 
Bauer und Krieger find keine Gegenſätze, ſondern notwendige Ergänzungen. 
Der deutſche Bauer des Mittelalters verlor feine Freiheit, als der Rifter- 
ſtand ihm die Kriegspflicht völlig abgenommen hatte. Und da der isländiſche 
Bauer die zweite Seite ſeines Weſens, den Krieger, nicht im Kampf mit 
dem Landesfeind zu ihrem Recht kommen laſſen konnte, mußte dieſe ſich 
in den zahlreichen Fehdezügen innerhalb der Inſel ausleben. In jungen 
Jahren war jeder Isländer, der etwas gelten wollte, im Ausland geweſen, 
hatte als Wikinger oder im Fürſtendienſt die Waffen geführt, und wenn er 
dann in der Heimat auf ſeinem Hofe ſaß, war es ihm Ehrenpflicht, ſeinen 
Sippegenoſſen, Freunden und Nachbarn im Kampfe beizuſtehen. Kurz ge- 
ſagt: das Fehdeweſen erſetzte ihm den Krieg mik dem Landesfeinde, und da 
die Staatsgewalt jo ſchwach entwickelt war, fühlten ſich dieſe Gemeinſchafks- 
gruppen gewiſſermaßen als ſelbſtändige kleine Gtaafen, wenn es galf, an- 
deren Gruppen gegenüber ihr Recht zu vertrefen. Aus dieſer Tatſache er- 
klärt ſich nun alles: die Parteifehden auf Island verlaufen im kleinen ge— 
nau fo wie die kriegeriſchen Auseinanderſetzungen der Staaten in der Welt- 
geſchichte. Ehe wir aber die eigentlichen Rachefeldzüge betrachten, müſſen 
wir endlich die Frage klären, wie es denn mit dem ſtaatlichen Gericht auf 
Island, mit der Dingverſammlung, ſtand. 

Dieſes Gericht war etwas ganz anderes, als man ſich heute darunker 
vorſtellt'. Die Leitung hakte nicht ein Richter, der die Parteien verhörke, 
ſondern die Parteien ſelbſt. Man erwartete vom Gericht auch gar nicht die 
vorurteilsloſe Ermittlung des Zatbejtandes, ſondern man betrachtete es 


7 A. Heusler, Sittenlehre, 168. 
RK. Hünnerkopf, Krieger und Bauer: Oberd. Zeitſchr. f. Volksk., 9, 1935, 65f. 
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„als einen fideren Poſten im Gefecht, deſſen Beſitz ein taktiſcher Gewinn 
iſt“ (Heusler). Und das Gericht konnte man nur an ſich reißen, wenn man 
all die verwickelten Formen beherrſchte, vor allem aber, wenn man die 
nötige Streitmacht bei ſich hakte! „Der Geridfsgang iff eine ſtiliſterte 
Fehde“ (Heusler), und wir behandeln ſeinen Verlauf am beſten mit den 
übrigen Fehdezügen. Aber warum ging man denn dann überhaupt ans 
Gericht? Eines gab ihm erhöhte Bedeutung: die ſchwerſte Strafe, die 
ſtrenge Acht oder Friedloslegung, konnte nur auf gerichtlichem Wege zu- 
ffande kommen. Um jemanden friedlos zu machen, brauchte man den Staaf, 
denn das Entjcheidende dabei war der Beſchluß der gefamten Gemeinde, 
ſich von dem Schuldigen abzuwenden“. Zwar gab es immer Leute, die fid 
um dieſen Beſchluß des Staates nicht kümmerken. So hat die Mukter des 
Geſt in der Gislaſaga (Kap. 22) oft Geddtete bei ſich. Dieſe halten ſich, 
wenn jemand kommt, in einem unkerirdiſchen Raum auf, der einen Aus- 
gang beim Fluß und einen anderen in der Küche haf. Immerhin haben wir 
bier endlich etwas, was allein dem Staate zuſtand. Nur käuſcht man ſich, 
wenn man glaubt, hier habe der Staat madtvoll das Strafrecht gehand- 
habt. Denn wie ffand es mit der Vollftreckung des Urteils? Der Staat 
dachte gar nicht daran, ſich ſelbſt irgendwie dabei zu beteiligen, vielmehr 
war dieſe einzig und allein Sache des Klägers. Ihm ſelber lag die 
„Fronung“ ob, d. h. er hatte den geſamten Beſitz des Verurteilten ein- 
zuziehen (diefer gehörte dann reftlos ihm, der Staat hakte keinen Teil 
daran); feine Sorge war es auch, daß der Geächkete, den jeder ſtraflos 
töten durfte, nicht etwa heimlich von der Inſel enkkam. In der Hrafnkels- 
ſaga (Kap. 4) iſt es dem kleinen Bauern Sam durch die Hilfe der beiden 
Häuptlinge Thorgeir und Thorkel gelungen, den mächtigen Goden Hrafnkel 
auf dem Ding in die ſtrenge Acht zu bringen. Als Sam nun ſtolz umher 
geht, weil er dem großen Mann eine ſolche Schande bereitet hat, meint 
Thorgeir: „Der Mann iſt nur halb geächtet, ſolange die Fronung nicht 
vollzogen iff ... Du aber gedenkft jetzt heimzureiten und dich in deinen 
Hof zu ſetzen, wenn du dazu kommſt, was der günſtigſte Fall iſt. Dein 
Prozeß hat dir dann das eingebracht, daß du ihn Waldmann (d. i. Ge- 
ächteter) nennen darfſt. Aber ſeine Schreckensherrſchaft wird andauern, 
wenn es dir nicht etwa noch beſonders ſchlimm ergeht.“ Außer auf Fried- 
loslegung konnte das Bericht noch auf die milde Acht, die Landesverweiſung, 
erkennen, gegebenenfalls in Verbindung mit einer Geldbuße (auf reine 
Geldbuße erkannte das Gericht nie, und das Geld floß nicht in die Staaks- 
kaſſe, ſondern kam dem Kläger zugute), aber beides, Landesverweiſung für 
den Täter und Bußgeld für den Gekränkten, konnke man auch ohne Ge- 
richtsgang, allein durch ſchiedlichen Vergleich der Parteien untereinander 
erteichen. Wer ſich alſo ans Gericht wandke, hakte wohl immer als Endziel 
die ſtrenge Acht im Auge. Und was war damit erreicht? Die Fehde war 
nicht beendet, die Waffen wurden nicht niedergelegt, ſondern der Angreifer 
konnte jetzt auf Grund der ſtaatlichen Hilfe feine Rache unter viel gün- 
ſtigeren Bedingungen durchführen, da der Verfolgte nunmehr ſchutzlos war. 
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So kam es, daß man ſich nur dann ans Gericht wandte, wenn man auf 
einen günſtigen Ausgang hoffen konnte. Und der hing unter Umſtänden 
vom Zufall ab. Die Strafe richkeke ſich durchaus nichk nach der Schwere 
des Vergehens. Gisli, der den Thorgrim aus gerechker Urſache erſchlagen 
hat, wird von Birk aufs Ding geladen. Er ſchichk feine Schwäger hin, um 
durch Vergleich in feinem Namen die Achtung abzuwenden, was an ſich 
durchaus möglich geweſen wäre. Aber dieſe ſtellen ſich ſo ungeſchickt an, 
daß der Vergleich nicht zuſtande kommt, und lediglich deshalb fällt Gisli 
in die ſtrenge Acht. Die Ladung vor Gericht konnte auch als Schimpf 
empfunden werden!?. Mitunter waren die Geſchworenen, die das Urteil 
zu ſprechen hatten, kleine Leute, die man leicht beſtechen konnke, wie es 
Ofeig in der Bandamannaſaga (Kap. 8, 9) tut. Ein Mann von Standes- 
gefühl wie Gunnar in der Njalsſaga muß es ablehnen, daß ſolche Leute im 
Namen des Staates ſich in ſeine Angelegenheiten miſchen, beſonders da es 
ſich um eine fo peinliche Sache handelt wie um den Käſediebſtahl feiner 
Frau (Frauen konnten nicht vorgeladen werden, deshalb ergeht die Vor- 
ladung an Gunnar ſelbſt), und ſo bietet er ſchiedlichen Vergleich an (Kap. 49). 
Auch im Laufe der Gerichtsverhandlung iſt der perſönliche Vergleich der 
Gegner immer noch möglich. Die Njalsſaga, die die meiſten und ausführ- 
lichſten Dingverhandlungen von allen Familiengeſchichten hat, führt keine 
einzige Sache bis zum gerichtlichen Urteil, ſondern läßt alles auf fdied- 
lichem Wege enden. 

Wir ſehen alſo, wie der Isländer der Sagazeit in weitem Umfange auf 
Selbſthilfe angewieſen war, denn das gerichkliche Urteil auf ſtrenge Acht 
war ja ſchließlich nichts mehr als eine ſtaatliche Unterſtützung bei der Selbft- 
hilfe! Wenn Heusler feſtgeſtellt hat, daß von ſämklichen Händeln in den 
Familiengeſchichten nur 50 durch ſtaatliche Gewalt, 470 dagegen durch 
Selbſthilfe erledigt werden“, jo heißt das durchaus nicht, daß es ſich bei 
dieſen letzten Fällen durchweg um Blutrache handelt. Die gütlichen Ver- 
gleiche durch perſönliche Verhandlung, wo man ſich auf Bußgeld oder auf 
Landesverweiſung einigt, nehmen einen verhältnismäßig breiten Raum ein. 
Man hatte auch durchaus Sinn dafür, daß man die Blutrache nicht bis zur 
Ausroktung ganzer Geſchlechker kreiben dürfe, und fo wird eine Blutrache, 
die zu mehreren Verluſten auf beiden Seiten geführt hat, in der Regel 
ſchließlich durch Vergleich beendet. Zuweilen trifft die Rache erſt ein, wenn 
die Forderung von Buße abgeſchlagen worden iſt: Bardi in der Heidharviga- 
ſaga (Kap. 13) verlangt dreimal Buße auf dem Ding für ſeinen Bruder 
Hall, ehe er ſich zum Rachezug entſchließt. Das Schiedsurteil ſpricht oft ein 
am Handel Unbeteiligter, ein angeſehener und verkrauenswürdiger Mann; 
eine beſondere Ehrung iff es, wenn einem der beiden Gegner das Selbft- 
urteil zuerkannt wird. Beſonders bei Totſchlägen innerhalb der Sippe, die 
ja auch vorkamen, drang man auf Buße, um die Blukrache zu vermeiden. 
In der Laxdoelaſaga (Kap. 37) jagt Olaf, als Thorleik und Hrut im Streit 


11 Gislaſaga, Kap. 20. 
12 Dal. dazu A. Heusler, Strafrecht, 100. 
13 Ebenda, 40. 


62 Staatsgewalt und Selbſthilfe in der isländiſchen Saga 


find: „Das gehört ſich nicht, daß ihr Verwandten Hand aneinanderlegt ... 
wir wollen lieber verſuchen, euch zu verſöhnen.“ Und Snorri verwehrt es 
der Gudrun, aus Rache für ihren erſchlagenen Mann die erſten Männer 
im Bezirk anzugreifen, „und dazu die nahen Verwandten derer, denen die 
Rache obliegen würde, und das iff die Hauptjache, daß dieſe Geſchlechts- 
ausrottung aufhört” (ebd., Kap. 59). Die Abmachungen werden in der Regel 
gehalten, ein Handſchlag genügt zur Bekräftigung, Vertragsbruch war 
Neidingstat. Hier ſehen wir deutlich, wie dieſe Männer, die keinen ſtaat- 
lichen Schutz zu erwarten hatten, durch das Gebot der Ehre ſich ſelber 
ſchützten. Der bäuerlich-nüchterne Sinn, ſich gegenſeitig nicht zu ſehr zu 
ſchädigen, kommt klar in der Eyrbyggjaſaga (Kap. 46) zum Ausdruck, wo 
nach großem Blutvergießen auf beiden Seiten durch Schiedsſpruch die Tot- 
ſchläge und Verwundungen gegeneinander aufgewogen werden, ſo daß der 
Überſchuß auf der einen Seite durch eine geringe Geldſumme gebüßt werden 
kann. Bei einer gerichllichen Entſcheidung wären mehrere Urkeile auf 
Landesverweiſung und hohe Geld zahlung herausgekommen. 

Der Vergleich mußte allerdings fdeitern, wenn die Gegner innerlich 
nicht friedensbereit waren. Die Njalsſöhne haben ihren Ziehbruder Höskuld 
erſchlagen, und der alte Njal wünſcht einen friedlichen Ausgleich. Schon iſt 
es ſoweit, daß das Bußgeld ausbezahlt wird, da kann es Floſi, ein Ver- 
wandker des Erſchlagenen, nicht unterlaſſen, eine beleidigende Bemerkung 
über Njal zu machen, ſofork antwortet deſſen Sohn Skarphedin mit einer 
Schmähung, und das Ende iſt, daß Njal mit feiner ganzen Familie durch 
Mordbrand zugrunde geht“. Oder ein übermütiger Herrenmenſch wie der 
Gode Hrafnkel brüſtet ſich, viele erſchlagen, aber keinen gebüßt zu haben. 
Als Thorbjörn für feinen Sohn Einar, den Hrafnkel erſchlagen, Buße for- 
derk, will er aus Grundſatz keine zahlen, obgleich er die Tat bereut; wohl 
aber macht er ein großzügiges Angebot, wodurch Thorbjörn und feine Kin- 
der auf Lebenszeit verſorgt wären — wohlgemerkt, als freiwilliges Ge- 
ſchenk von ſeiner Seite, aber Schiedsrichter lehnt er ab. Der durch dieſen 
Hochmut gekränkte Thorbjörn nimmt das Geſchenk nicht an, und daraus 
entwickelt ſich die folgende Fehden. So ſelbſtherrliche Menſchen, die ſich 
in keiner Sache beugen wollten, auch wenn ſie im Unrecht waren, konnken 
bei der Schwäche der Skaaksgewalt auf der Inſel gedeihen, aber man darf 
wohl ſagen, daß fie in dieſem Ausmaß die Ausnahme bildefen. Gerade 
mächtige Häuptlinge verſuchten in der Regel durch einen ſchiedlichen Ver— 
gleich dem Blutvergießen zu ſteuern, ſo z. B. der Gode Snorri, der in 
mehreren Sagas vorkommt. 

Aus all dem geht hervor, daß es auch ohne Eingreifen des Gerichtes 
die Möglichkeit gab, Streitigkeiten auf friedlichem Wege beizulegen, und 
daß man aus Gründen der Vernunft ſehr oft dieſe friedliche Löſung ſuchke. 
Wie kommt es nun aber, daß die Blutrache krotzdem in fo vielen Familien— 
geſchichten im Vordergrund ſtehtk? Sie gilt nicht nur für ehrenvoller als 
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die Annahme von Bußgeld, ſondern auch als die Klage vor Gericht. Deut- 
lich zeigen dies die Worte der Hildigunn, deren Gemahl Höskuld die Njals- 
ſöhne erſchlagen haben. Als Floſt ihr die gerichtliche Verfolgung der Tok⸗ 
ſchlagſache verſpricht, entgegnet fie: „Rächen würde dich Höskuld, wenn er 
für dich die Mordverfolgung hätte“ !“ Man nahm unter Umſtänden fehr 
gerne Buße an und war auch froh, wenn einem durch gerichtliches Urteil 
die Fronung der Habe des Angeklagten zufiel, denn in beiden Fällen hatte 
man jelber einen Gewinn. Der bäuerliche Beſitztrieb ſchätzte dies keines- 
falls gering ein. Wir müſſen aber verſtehen, daß gerade beſonders ebr- 
liebende Leute es ablehnten, den Tod des Verwandten oder des Freundes 
als Anlaß zur eigenen Bereicherung zu nehmen. Die Buße war ein redne- 
riſcher Vergleich, aber keine Sühne“, die Fronung Vermehrung des eigenen 
Beſitzes, aber kein Opfer für den geliebten Token. Gelegenklich leſen wir 
den Ausſpruch: „Ich will meinen Sohn (oder meinen Bruder) nicht im 
Beukel kragen.“ Wieviel mehr ehrke man das Andenken des Erſchlagenen, 
wenn man nicht nur bei der Verfolgung des Täters auf perſönlichen Ge- 
winn verzichtete, ſondern ſelbſt alles aufs Spiel ſetzkte, zunächſt das eigene 
Leben, dann auch ſein Vermögen! „Wenn ich wüßte, daß es noch einmal 
Rache geben könnte für Olaf, meinen Sohn, fo wollte ich nicht anſehen, 
was ich dafür kun müßte“, jagt Havard nach der Erſchlagung feines 
Sohnes!s. Ehrenvoller war Rache immer als Buße oder Klage, für den 
Toten ſowohl wie für feinen Rächer. „War es nicht zu erwarten, daß ein 
Mann wie Veſtein nicht ungerächt liegen werde?“, fagt Gisli, als er ſeinen 
Blutsbruder gerächt hat““. Den Lebenden erfüllt es bereits mit Stolz, wenn 
er weiß, daß er nach feiner Erſchlagung gerächk werden wird. Der Knecht 
Atli tötet auf Wunſch von Njals Frau Bergthora einen der Knechke 
Gunnars. Er bedingt ſich dann aus, daß, wenn er erfchlagen werde, nicht 
Knechtsbuße (die geringer war als die Buße eines freien Mannes) auf ihm 
ſtehe. „Man ſoll dich büßen wie einen Freien“, erwidert Njal, „aber 
Bergthora wird dir verſprechen und wirds auch halten, daß Blutrache auf 
dir ſtehe .“ Und eben dieſer Njal, der ftets auf friedlichen Vergleich dringt, 
ſpricht unmittelbar vor ſeinem Tode aus, daß es Fälle gibt, wo die Ehre 
nur die Rache kennk. Als Floſi bei dem Mordbrand ihm freien Abzug an- 
bietef, weil er unverdient drinnen verbrenne, ift feine Ankwork: „Ich will 
keinen freien Abzug, denn ich bin ein alfer Mann und bin kaum imffande, 
meine Söhne zu rächen, aber in Schanden leben will ich nicht?!.“ Und daß 
man bei perſönlichen Ehrenkränkungen weder Buße noch gerichtliche Klage 
kannte, ſondern die Pflicht hakte, ſich ſelbſt zu wehren, dieſe Auffaſſung iſt 
heute noch vielfach lebendig; wir haben fie noch im alten echten Bauern— 
ſtand' :, und bis in unſere Tage hat in beſtimmken Kreiſen die ſtrenge Ver— 
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pflichtung gegolten, in dieſem Falle den Beleidiger vor die Piſtole zu for- 
dern. Nicht geſchätzt wurde die in der erſten Hitze vollbrachte Rachetak: 
ein ehrendes Beiwork war langraekr: einer, der die Rache lange hinaus- 
ſchiebk, aber nicht vergißt (vgl. auch Hagens Worte im Nibelungenlied, 
Str. 1461: ez ist vil lancraeche des künec Etzelen wip). 

Die Rache iſt alſo in gewiſſen Fällen die einzige Sühne, die die Ehre 
befriedigen kann. Es bleibk nun noch übrig, zu betrachten, in welcher Weiſe 
die Rache vollzogen wird. Wir haben ſchon darauf hingewieſen, daß die 
Parteifehden der kriegeriſchen Auseinanderſetzung feindlicher Staaten glei- 
chen. Das Hetzen zum Streit geht oft dem Kampfe voraus. Zwar gibt es 
einen Anreiz zur Rache, der der Ehre entſpringt, fo wenn die Mutter die 
Söhne anſtachelt, den erſchlagenen Vater zu rächen. „Gut wäre eure Ge- 
mütsart, wäret ihr die Töchter irgendeines Bauern“ (Gudrun in der 
Laxdoelaſaga, Kap. 48); „ihr paßtet beſſer dazu, daß ihr Töchter eures 
Vaters und verheiratet wäret“ (Thorgerd, Kjarkans Gemahlin, ebenda 
Kap. 53). Ahnliches hören wir öfters in der Saga aus Frauenmund. Da- 
neben aber gibt es die übelſten Hetzereien mißgünſtiger Leute. Die Freund- 
ſchaft der beiden edlen, mächtigen Männer Njal und Gunnar in der Wjals- 
ſaga wünſchen kleine Leute zu ſtören. Es beginnt mit Reibereien zwiſchen 
den beiden Geſinden, Knechte erſchlagen ſich gegenfeifig, die Njalsſöhne 
ſelbſt greifen ſchließlich ein, angefeuert durch ihre Mutter Vergthora; aber 
— „zwiſchen Gunnar und Nal hielt ſich die Freundſchaft, fo kühl es auch 
war zwiſchen ihrem anderen Volke“ (Kap. 44). So lange beide Männer 
leben, wird alles gütlich geſchlichtel. In einem anderen Falle erreichen die 
Hetzer ihr Ziel. Der aus der Fremde zurückgekehrte Valgard ärgert ſich, 
daß die Leute aus feines Sohnes Word Ding ausgetreken find in das neu- 
gegründete des Höskuld. Da es Njal iff, der feinem ZJiehſohn Höskuld das 
neue Godentum verſchafft hat, möchte er aus Rache Njals Familie ver- 
derben, ohne ſelbſt der Angreifer ſein zu müſſen. Er ſpricht daher zu ſeinem 
Sohne: „Ich möchte, daß dus ihnen ſo lohnſt, daß es ſie alle ins Verderben 
reißk. Aber dazu dienk das, daß du ſie gegeneinander verhetzeſt, daß die 
Söhne Njals den Höskuld erſchlagen. Aber um ihn gibt es viele Mord- 
kläger, und ſo werden die Njalsſöhne um deſſenkwillen erſchlagen werden“ 
(Kap. 107). Der Vergleich mit den Vorgängen in der großen Politik liegt 
hier auf der Hand. 

Ebenſo ſpielt das Werben von Bundesgenoſſen vor dem Kampf eine 
große Rolle. Bei der Verheirakung von Söhnen und Töchtern iff einer 
der wichtigſten Geſichkspunkke die Stärkung, die die Sippe durch die neue 
Verwandtſchafk erfährt. Oft werden ſolche Ehen gerade im Hinblick auf 
einen bevorſtehenden Fehdezug geſchloſſen: Herſtein, der Sohn des durch 
einen Mordbrand umgekommenen Blundkefil, heirafet die Tochter Gunnars 
(Hoensnathoresſaga, Kap. 12); Mörd die Thorkakla, die Tochter Gizurs des 
Weißen (Njalsſaga, Kap. 65); Floſis Bruderſohn Sfarkad Mörds Tochter 
Rannveig (ebenda, Kap. 117). Aber die Partei fällt nicht ohne weiteres 
mit der Sippe zuſammen?“. Wichtig iſt die Freundſchaft, wie in der Njals- 


23 A. Heusler, Strafrecht, 22. 
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faga, auch die Bluksbrüderſchaft, wie in der Gislafaga (hier kommt es da- 
durch zu einer kragiſchen Verwicklung, da ſich ſchließlich Verwandte feind- 
ſelig gegenüberſtehen). Das Mannſchafktswerben vor Beginn des Zuges er- 
fordert das, was man von jeher zum Kriegführen gebraucht hat: Geld, Geld 
und wieder Geld. So ſind es in der Regel auch die mächtigen reichen 
Herren, die die Fehde führen; wer ſelbſt keine Mittel hat, muß einen 
reichen Bundesgenoſſen gewinnen. Und bei der Abrechnung gibt es nicht 
den Begriff „Miſſetat“. „Dieſer Begriff ... ſetzt ein ſtarkes Gefühl vor- 
aus von der Zuſammengehörigkeit aller Volksgenoſſen und eine feine 
Empfindung dafür, daß ein Zuftand ohne Miffetaten ein gemeinſames Gut 
fet, für das jedermann ungebofen einzutreten habe“ .“ „Die Fehde mit dem 
Nachbar gilt etwa wie ein Krieg mit dem Landesfeinde, nach deſſen un- 
entſchiedenem Abſchluß man fic) für die beiderfeifigen Verluſte enkſchädigen 
würde, rein rechneriſch, natürlich ohne zu fragen, wer durch wen gefallen 
ift?.” So erklärt es ſich auch, wie wenig im allgemeinen berückſichkigt 
wird, daß einer in der Notwehr Tokſchläge begehk. Gunnar in der Wjals- 
ſaga wird von mehreren Gegnern überfallen, wehrt ſich tapfer und erſchlägt 
einige von ihnen, worauf die andern die Flucht ergreifen (Kap. 72). Beim 
Schiedsſpruch wird es zwar Gunnar angerechnet, daß er der Angegriffene 
war, aber es kommen doch noch drei Jahre Landesverweiſung für ihn her- 
aus. Bei den vielfachen verwickelten Händeln iſt es eben ſchließlich unklar, 
wer eigenklich die Zeindfeligkeiten begonnen bat. Zum Weſen der Partei- 
fehde gehört es, wenn es nicht in erſter Reihe darauf ankommt, den per- 
ſönlichen Gegner zu köken, ſondern irgendeinen von der andern Seite. 
Hrafnkel greift Eyvind, den Bruder feines Gegners Sam, an, als er vom 
Auslande zurückkommt, ohne es für nötig zu halten, auch nur die geringſte 
Begründung dafür zu geben. Es iſt klar, daß er den Tüchtigeren zuerſt be- 
ſeitigen muß, ehe er den Rachezug gegen Sam beginnt?*®, 

Alle diefe Einzelheiten, die wir beim Rachezug treffen, gelten auch für 
die gerichtliche Verfolgung, die, wie oben ausgeführt, ja auch eine Fehde 
iſt. Man beginnt mit Mannſchaftswerben und ſucht Bündniſſe zu ſchließen. 
Der Schwache muß einen Starken als Beiſtand gewinnen; ſo Sam in der 
SHrafnkelsfaga (f. o.). Thorkel Hündlein und Knut in der Laxdoelaſaga 
ſtrengen nur deshalb keine Klage gegen Thord an, weil ſie nicht die nötige 
Unterftügung finden (Kap. 35). Schon auf dem Ritt zum Ding greift man 
bisweilen den Gegner an (Hoensnathoresſaga, Kap. 15, 18), oder man ſucht 
ihn, wenn er aufs Ding kommt, mit Waffengewalt von der Gerichtskammer 
abzudrängen (Njalsſaga, Kap. 137). Und ebenſo wie der Rachefeldzug kann 
die gerichtliche Verfolgung durch perſönlichen Vergleich abgebrochen wer- 
den (f. o.). 

Die Art, wie man den Gegner vernichtet, geht uns öfters gegen das 
Gefühl. Man ſcheut ſich nicht, ihn nachts, wenn er im Bett liegt, zu töten; 
man lockt ihn in den Hinterhalt, man überfällt ihn mit überlegener Streit— 

24 Ehenda, 235. 


25 Ebenda, 94. 
7° Srafnkelsjaga, Kap. 8. 
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macht, öfters ffehen mehrere gegen einen einzelnen; und ſchließlich, was uns 
am wenigften eingeht, man verbrennt ihn im Haufe mit allen, die drinnen 
find, in der Njalsſaga mit der ausdrücklichen Begründung, daß es zu ge- 
fährlich fei, die Njalsſöhne im Freien anzugreifen (Kap. 128). Zu „be- 
ſchönigen“ iff hier nichts; fragen wir lieber, ob Ähnliches nicht auch heute 
noch vorkommt. Und da müſſen wir antworken: ja, im Kriege. Gilt es da 
als unehrenhaft, den Feind in eine Falle zu locken oder ihn mit ſtarker 
Übermacht anzugreifen, wird das Minenlegen im Waſſer, der nächtliche 
Bombenangriff durch Flugzeuge abgelehnt, weil dies kein „offener“ Angriff 
iſt? Selbſtverſtändlich hat bei einem erbitterten Ringen jeder das Recht, 
ſich ſämklicher Vorteile gegenüber dem Feinde zu bedienen, deren er hab- 
haft werden kann. Es erübrigt ſich, all das Grauſige anzuführen, was ein 
Krieg unter Umſtänden mit ſich bringt. Und warum können bei Streifig- 
keiten zwiſchen einzelnen Staaten immer noch ſolche Mittel gebraucht wer- 
den, die innerhalb eines geordneten Staaksweſens unmöglich find? Doch 
eben darum, weil es auf Erden keine überſtaakliche Macht gibt, die un- 
beſtechlich nach gerechten Geſetzen die Streitfälle zwiſchen den Staaten ent- 
ſcheidet und auch die Machkmittel beſitzt, ihre Entiheidungen umgehend und 
reſtlos durchzuführen. Und dies war der Zuſtand im isländiſchen Staake: 
es fehlte die ftarke Gewalt, die das Recht des einzelnen hätte ſchützen 
können, und der Isländer kämpfte mit der Begeiſterung und Hingebung 
des ehrlichen Kriegers, der die Sache ſeiner Gemeinſchaft bis zum äußer— 
ſten verficht und das Unſchöne, das der Krieg mit ſich bringt, eben in Kauf 
nehmen muß. 

Werfen wir zum Schluß noch einmal die Frage auf, ob dem Chriffen- 
tum nicht doch ein weſenklicher Anteil am Wandel dieſer Dinge zuzuſchrei— 
ben iſt. Daß die neue Lehre im Laufe der Jahrhunderke ganz ohne Wirkung 
geblieben fei, wollen wir gewiß nicht behaupten. Nur hat ſich der Wejens- 
kern des germaniſchen Menſchen dadurch nicht geändert; das ſehen wir 
heute noch am deutſchen Bauern mit ſeiner inneren Einſtellung zu religiöfen, 
fittliden und rechtlichen Fragen?“. Eine Saga hat den Gegenſatz zwiſchen 
Heidenkum und Chriſtenkum an mehreren Stellen betont, die Njalsſaga. 
Aber hier haben wir kein klares Bild der Wirklichkeit, vielmehr ſind dem 
um 1300 ſchreibenden chriſtlichen Verfaſſer mehrere Unſtimmigkeiten unter- 
laufen. „Die Einwirkung des Chriftentums in den erſten Jahren nach der 
Bekehrung wird überſchätzt, in äußeren wie in ſeeliſchen Dingen.“ Der 
Verfaſſer, der ſich bemüht, als guter Chriſt zu erſcheinen, kann ſeine innere 
Zuneigung zum heidniſchen Germanenkum nicht immer verbergen. Njal 
tröſtet vor dem Mordbrand feine Hausgenoſſen mik dem Hinweis auf Got— 
tes Barmherzigkeit und aufs Jenſeits, und dann heißt es weiter: „Solche 
Mahnreden richtete er an fie und andere, mannhafkere“ (Kap. 129). 
Daß Floſi vor Beginn des Rachezugs gegen die Njalsſöhne, der mit dem 
Mordbrand endet, alle Teilnehmer in die Kirche gehen und befen läßt, 


27 Bgl. dazu meinen 1937 in Gotha gehaltenen Vorkrag über germaniſche 
Bauernark: Oberd. Zeitſchr. f. Volksk., 11, 1937, 115 ff. 
28 A. Heusler in feiner Einleitung zur Njalsſaga, Thule, 4, 8. 
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mutet uns merkwürdig an (Kap. 126). Die ärgſte Miſchung aber bringt 
Kap. 106. Amundi, der blinde Sohn des erſchlagenen Höskuld, ſteht im 
Zelte vor Lyting und fordert Buße für feinen Vaker. Auf Lytings ab- 
ſchlägige Antwort geht er hinaus, aber als er ſich unter der Zelktüre noch 
einmal umdrehk, fun fic ſeine Augen auf. Da ruft er: „Gelobt fei der 
Herr! Jetzt ſehe ich, was ſein Wille iſt.“ Er ſpringt vor und ſchlägt Lyting 
die Axt in den Kopf. Als er beim Jurückgehen an die Stelle kommt, wo 
ſich vorhin ſeine Augen geöffnet haben, ſchließen ſie ſich wieder, und er 
bleibt ſein ganzes Leben lang blind wie bisher. Alſo eine germaniſche 
Rachetat in Form einer chriſtlichen Legende! 

Wir haben uns bemüht zu zeigen, daß das, was uns beim Leſen der 
altisländiſchen Familiengeſchichken heute fremd anmuket, nicht fo ſehr auf 
innerem Abſtand als vielmehr auf den veränderten äußeren Verhältniſſen 
beruht. Und je mehr wir unſere innere Verwandtfchaft mit den Menſchen 
der Saga erkennen, um fo beſſer werden wir dieſe einzigartigen Quellen 
für alfgermanifdes Leben verſtehen. | 
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Hans Thoma. „Von Eugen Fehrle. 


Überall feiern in dieſem Jahr Deutſche den 100. Geburtstag unjeres 
Schwarzwaldmalers Hans Thoma. Wenn wir mit unſerer Wiſſenſchafk 
uns beſonders bemühen, das Deutſchbewußtſein vom Volkstum aus wach— 
zurufen, ſo müſſen wir Hans Thoma zu den führenden Männern dieſer 


Der Bach im Tal. Deutſche Vetlagsanſtalt, Stuttgart. 
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großen Aufgaben ftellen. In einer Zeit, die bodenfremd geworden war, wo 
beſonders in der Kunſt Vorurteile galten, die in der Stadt meiſt von Men- 
ſchen geformt und zur Geltung gebracht waren, die andere Vorausſetzungen 
mitbrachten als wir Deukſchen, war Hans Thoma beiſeite geſetzt. Er fügte 
ſich nicht den Forderungen jener Zeit. Er malte die Wieſen in dem friſchen 
Grün, wie er fie als Wälderbub erlebt hatte. Aber das galt den Kritikern 
damals als unfein, bäuerifh. Zwar hat jedes unverbildete Kind Freude an 
ſolchen friſchen Farben. Die Jahrzehnte vor uns waren aber von Kultur- 
trägern geleitet, die nicht von Herzen jung waren. Drum konnten fie eine 
geſunde, naturfriſche Jugendlichkeit nicht mehr verſtehen und ſuchten die 
Menſchen nach ihren Idealen zu erziehen. Die ausgeſprochen friſchen Far- 
ben wurden als unfein bezeichnek. „Rot und blau macht ne ſchöne Bauern- 
frau“, ſagte man ſpöktiſch. Und „der Gebildete” wollte doch nicht fein wie 
die Bauern. Doch Hans Thoma hielt immer zu ſeiner bäuerlichen Heimat 
im Schwarzwald. 

Schließlich regte ſich im deutſchen Kunſtempfinden eine Ahnung neuen 
Werdens, neuerwachter Jugendlichkeit, die Morgenluft unferer Zeit, und 
Hans Thoma wurde verſtanden und kam zur Geltung. Heuke iſt er überall 
herzlich verehrt und geliebt. Bei Tauſenden von Familien in Stadt und 
Land hängen feine Bilder. Er gehört uns allen. Seine Werke machen 
Freude, fie zeigen [hlihte bäuerlich-deutſche Haltung und führen zur Heimat. 


Der Johann ‘Peter Hebel- Preis 


wurde auf Vorſchlag des Badiſchen Miniſters des Kultus und Unterrichts 
Dr. O. Wacker durch den Reichsſtattkhalter von Baden, Robert Wagner, 
dieſes Jahr unſerem Dichter Hermann Eris Buffe verliehen. Ich 
beglückwünſche, auch zugleich im Namen der Lefer dieſer Zeitfchrift, Freund 
Buſſe herzlich zu dieſem ſchönen Erfolg. Wir alle kennen Buſſe als Dichter 
und Schriftſteller, viele zunächſt wohl vom Landesverein Badiſche Heimat 
her, wo Buſſe in Pflege und Erforſchung der Heimat und ihres Volkstums 
Vorbildliches geleiftet hat. Tauſende kennen und verehren Buſſe aus feinen 
Romanen. In ihnen zeichnet er mit markigen, ſicheren Strichen deutſches 
Bauernkum unſerer Südweſtmark. 

Johann Peter Hebel hat den Weg gewieſen zur Heimatkunde. Buſſes 
Tätigkeit iſt Arbeit in dieſem Sinne Hebels. Deshalb freuen wir uns, daß 
ihm der Hebelpreis zuerkannt wurde. Eugen Fehrle. 
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Der Hohenſtoffeln. 


Von Eugen Fehrle. 


Seit Jahren wird am Hohenſtoffeln geſprengt und gebohrt. Der Baſalt 
des Berges follte zu Geld gemacht werden. Viele Deutſchen haben ſich 
gegen dieſe Verſündigung am Hegau, einer der ſchönſten Gegenden Deutſch— 
lands, gewandt. Keiner hat ſo zäh und kapfer gekämpft wie der Dichter 


Aufnahme: H. Wilcke, Friedrichshafen. 
Der Hohenſtoffeln mit Binninger See, 1934. 


Ludwig Finckh. Wohl flammte für ihn dann und wann ekwas Hoff— 
nung auf, meiſt aber kam bittere Enttäuſchung. Um ſo größer war die 
Freude, als Anfang dieſes Jahres die Nachricht kam, der Reichsforſtmeiſter 
Generalfeldmarſchall Hermann Göring habe entſchieden, daß am ſtattlichen 
Hegauberg der Baſaltabbau beendet werde und der Berg als Naturſchutz— 
gebiet in das Reichsnaturſchutzbuch einzukragen fei. 

Jeder Deutſche, der dieſe herrliche Landſchaft kennt, freut ſich über 
dieſe Tat Hermann Görings. Mit Tauſenden von Volksgenoſſen danken 
auch wir dem Generalfeldmarſchall und zugleich dem unerbittlichen Streiker 
Ludwig Finckh für ſeinen Kampf und beglückwünſchen ibn zum Sieg. 
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Hans Strobel, Bolksbrand und Weltanfhauung (Forſchungen zur deukſchen 
Weltanſchauungskunde und Glaubensgeſchichke, Heft 2), Stuttgart, Georg Trucken- 
müller, 1938, 54 S. 

Es iſt gut, daß Strobel ſich gegen die in letzter Zeit vorgeſchlagene Unter- 
ſcheidung zwiſchen Brauch und Sitte wendet, denn Volhsbrauch iſt haltungsmäßig 
und geſittungsmäßig gebundener Ausdruck oder, wie Strobel es auch formt, finn- 
bildliche Handlung. Strobel ftellt einander ſchroff gegenüber die Außerungen deut- 
{der Bauernart und Vorſtellungen, die uns fremd waren und von außen zu uns 
gebracht worden ſind. Dieſe Gegenüberſtellungen ſind recht lehrreich und geben 
einen klaren Einblick in die Gegenfäße, die feit Jahrhunderten im Volksleben be- 
ſtehen und deren man ſich heute in der Volkskunde bewußt iſt. E. F. 


Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1933 und 1934, im Auftrage des Ver⸗ 
bandes deutſcher Vereine für Volkskunde, begonnen von E. Hoffmann-Krayer, 
weitergeführt von Paul Geiger, Berlin, Walter de Gruyter u. Co., 1939, 500 S. 
Nach Erſcheinen der Bibliographie bläktert der Volkskunder jeweils gleich 
eifrig in dem umfangreichen Band und findet dann immer wieder Werke, die er 
überſehen bat. Wie früher muß ich auch jetzt bekonen: wer in unſerer Wiſſenſchaft 
und ihren Nachbargebieken (Landeskunde, Heimatkunde, Geopolitik, Geſchichke, 
Kunſtgeſchichke u. a.) wiſſenſchafktlich arbeiten will, wird durch dieſe Bibliographie 
weſentliche Förderung erfahren und ſich viele Mühe fparen. Geiger hat forgfältig 
und gewiffenbaff gearbeitet. Große und kleine Werke aus aller Welt find zu— 
fammengeftellt. Die Bibliographie gehörk zu den weſenklichen Hilfsmitteln für 
volkskundliches Arbeiten und kann warm empfohlen werden. E. F. 


Karl Frölich, Stätten mittelalterlicher Rechtspflege auf füdweftdeutfchem 
Boden, beſonders in Heſſen und den Nachbargebielen (Arbeiten zur rechtlichen 
Volkskunde, herausgegeben von Dr. iur. Karl Frölich, o. Prof. der Rechte in 
Gießen), mit 85 Abb. Tübingen 1938, Oſiander'ſche Buchhandlung. 48 S. und 20 Tafeln. 
Dieſes ausgezeichnete Buch kennzeichnet kurz den Stand der neueren rechks— 
geſchichtlichen Forſchung und gibk dann Beſchreibungen und Bilder von Geridfs- 
ſteinen aus vorgeſchichklicher Zeit, von mittelalkerlichen Gerichksſtätten, darunter 
auch von Königsſtühlen, dann von Marklkreuzen, Rolanden und verwandten Er- 
ſcheinungen, von Richtplätzen und Prangern. Das Bud) kann warm empfohlen 
werden. : E. F. 


Dietrich Klagges, Idee und Syſtem, Grundfragen nakionalſozialiſtiſcher 
Weltanſchauung. VIII und 144 S., 4,20 RM. Armanen-Verlag, Leipzig. 
Klagges zeigt, wie aus der Idee des Nationalſozialismus in der Auseinander— 
ſetzung mit gegenteiligen und abweichenden Meinungen mik der Zeit ein Syſtem 
geworden iſt, das wohlgefügt und planvoll iff. E. F. 
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Willy Andreas, Der Bundſchuh. Die Bauernverſchwörungen am Ober- 
thein. Hermann Schaffſtein, Köln 1936, 64 S. 

Der Heidelberger Hiftoriker Andreas haf es verſtanden, die Bauern- 
verſchwörungen am Oberrhein klar, großzügig und verſtändlich darzuſtellen. Das 
Büchlein kann für weite Kreiſe warm empfohlen werden. Für den Volkskunder 
enthält es allerlei weſenkliche Beobachkungen. E. F. 


Wilhelm Port, Griechiſche und römiſche Zabel, Bericht über das Schrift 
kum der Jahre 1932—1937. 

Dieſer Bericht iſt ſehr gewiſſenhaft und gibt einen guten Überblick über die 
Fabelforſchung, nicht nur auf dem Gebiet der Antike. Auch die Zabel im deut- 
ſchen Kulkurbereich iſt behandelt. Zu Beginn werden frühere Berichte aufgezählt. 
Der Sonderdruck ftammt aus (Burfians) Jahresbericht für Altertumswiſſenſchaft. 
Band 265, 1939. E. F. 


Hermann Eris Buſſe, Hans Thoma, 3., erweiterte Auflage, Konkordia, 
Bühl (Baden) 1939, 76 S., geb. 1,80 RM. 

Buſſe gibt in dem ſchönen Büchlein ein gukes Bild von unſerem Künſtler. Er 
plaudert unterhaltend von Einzelheiten und verſteht es, damit ein Geſamkbild 
zu geben und den llebenswürdigen Schwarzwälder Maler in feinem Weſen vor- 
zuführen. Man lieſt das Buch gerne und hat das Empfinden, durch eine liebens- 
würdige Erzählung gut belehrt zu ſein. Der Jugend und weiten Kreiſen unſeres 
Volkes kann es beſtens empfohlen werden. Der Verlag hat es ſehr gut aus- 
geftattet. Es enthält 14 Bildtafeln, darunter eine farbige. E. F. 


Ludwig Finckh, Ein flarkes Leben, Das Schickſal zwingt — die Treue 
entſcheidet, Roman. München, Deutſcher Volksverlag o. J 382 S. 

Lebhaft und ſpannend erzählt Finckh hier die Geſchichte des Pfälzers Kon- 
tad Krez und ſezt damit einem Manne ein Denkmal, der dem deukſchen Namen 
in der Welk draußen Ehre gemacht hat, aber wie fo mancher Auslandsdeukſche 
in der Heimat faſt vergeſſen war. So iſt das Buch zugleich ein ſchönes Mal 
der Heimattfreue vieler WAuslandsdeutiden. Es zeigt eindringlich, wie unendlich 
viel fremde Länder, beſonders Amerika, den Deutiden verdanken. Diele bekannte 
und unbekannte Deukſche werden uns von Finckh lebhaft vor Augen geſtellt. 
Mit Liebe und feinem Verſtändnis iff das Bild des Lehrers Schmiedel gezeich⸗ 
nef. Finckhs Buch follfe in keiner deutſchen Volksbücherei fehlen. Es vermittelt 
in fließender, anziehender Erzählung ein gut Teil der Geſchichte des letzten 
Jahrhunderts. Auch unferer Jugend fel es warm empfohlen. E. F. 
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Das Federnkielſticken. 


Ergebniſſe und ungelöſte Fragen der Forſchung. 
Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


Als anläßlich eines Vortrages von B. Reber über die vorhiſtoriſchen 
Skulpturendenkmäler der Schweiz in der 2. gemeinſchaftlichen Sitzung der 
Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien im Auguſt 1894 die Frage nach 
„ethnographiſchen Brücken“ zwiſchen der alten und neuen Welk aufgewor- 
fen wurde, machte Felix von Luſchan die Teilnehmer der Tagung auf 
die Tiroler Ledergürtel mit ihren herrlichen Federkielſtickereien aufmerk- 
ſam. Er führte in dieſem Zuſammenhange aus, daß die Technik wohl „in 
der ganzen Welt nirgends weiter geübt wird, als bei gewiſſen amerikani- 
ſchen Indianerſtämmen und ihren unmittelbaren Verwandten im nordöft- 
lichen Aſien“ und aus dieſem Grunde Veranlaſſung beſteht, zu fragen: „Iſt 
dieſe ganze eigenartige Übereinſtimmung eine zufällige oder liegt eine wirk— 
liche Brücke vor?“ Dieſe Frage beantwortet Luſchan dann wie folgt: „Ich 
will die Möglichkeit eines Zufalles durchaus nicht in Abrede ſtellen, aber 
ich denke, daß wir vielleicht die Brücke ermitteln können, auf der dieſe 
uralt-amerikaniſche Technik nach dieſem ſchönen Lande Tirol gekommen jein 
mag. Es fällt mir nämlich auf, daß die mit Federſtreifen ausgenähten Tiroler 
Gürtel durchaus nicht efwa die älteren find, ſondern, daß ihre Jahreszahlen 
alle in die dreißiger und vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts fallen, wäh- 
rend die älteren Gürtel, wenigſtens ſoweik ich fie kenne, nur mit weniger 
ausgezeichneten Materialien beftickt find, Bei den Indianern iſt dieſes Ver- 
hältnis natürlich umgekehrt; da finden wir nur die ganz alten guten Skücke 
mit Federſtreifen oder mit kleinen Hyſtrix-Skacheln geſtickk, während heute 
dieſe vornehme Technik ganz verſchwunden iſt und der Stickerei mit Leder, 
mit Bindfäden aller Art und mit Perlen Platz gemacht bat. Halten wir 
aber daran feſt, daß dieſe Technik in Tirol erft nach 1830 aufzufreten ſcheink, 
ſo liegt es nahe, ſie in Zuſammenhang mit den kiroliſchen Bergleuten zu 
bringen, welche um dieſe Zeit ſehr zahlreich aus Amerika in die alte Hei— 
mat zurückkehrten“!. 


1 Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien, 24. Bd., 1894, 
Verhandlungen S. 105—106. 
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So ſehr auch im Ganzen aus den Ausführungen Lufdans die Frage- 
ſtellung und der Gelehrkenſtreit einer Zeit ſpricht, bei der in ekhnographiſchen 
Dingen es um die Entſcheidung „Völkergedanke“ oder „Überkragung“ ging 
und die noch ganz im materialiſtiſch-naturwiſſenſchaftlichem Bannkreiſe war, 
jo wenig wird die Forſchung umhin können, das dort Ausgeſprochene ge- 
nauer zu prüfen. 

Was über die Federnkielſtickerei im einzelnen zu ſagen iſt, zu welchen 
Ergebniſſen die Wiſſenſchaft bisher gelangte und welche Fragen noch als 
ungelöft bezeichnet werden miiffen, ſoll im folgenden dargeftellt werden. 
Dabei kam es mir darauf an, nach Möglichkeit alle weſenklichen Fragen, 
die damit zuſammenhängen, zu unkerſuchen und den Grad ihrer bisherigen 
Löſung zu kennzeichnen. 


Die Technik. 


Während von einer großen Anzahl von Werkftoffen eingehende volks- 
kundliche Darſtellungen vorliegen — ich denke beiſpielsweiſe an das Jahr- 
buch für hiſtoriſche Volkskunde, deſſen 3. und 4. Band den „Sachgütern der 
deutſchen Volkskunde“ gewidmet iff (Berlin 1934), wo Holz, Keramik, 
Textilien, Eiſen und andere Metalle beſprochen werden — hat die volks- 
kundliche Forſchung das Leder in dieſer Weiſe noch verhältnismäßig wenig 
beachtet. Wohl hat man, insbefondere im Hinblick auf die Tracht, gelegent- 
lich die Bedeukung der Lederbeſtandkeile hervorgehoben, die namentlich in 
der bayriſch-öſterreichiſchen Oſtmark und im Oberetſchgebiet von hervor- 
ragender Bedeutung find; auch fanden, allerdings vornehmlich von kunft- 
gewerblicher Seite, die bedeutendften Lederarbeiten Beſchreibung und Wür- 
digung, allen den vielfältigen volkskundlichen Fragen, die jedoch damit zu 
verbinden ſind, wurde bis jetzt nirgends Erörterung zukeil. 

Dies iff um 'ſo mehr erſtaunlich, als gerade von dieſem Werkftoffe, dank 
der fleißigen Sammlertätigkeit von Prof. Hugo Eberhardt, Offenbach 
a. M., und der verſtändnisvollen Unterſtützung lederverarbeikender Kreiſe, 
in Offenbach a. M. ein Muſeum entſtanden iff, das in feiner Einzigarkig- 
keit, feinem Reichtum und feiner Vielfalt jedem Volks- und Völkerkundler 
ungeheures Material darbieket. In dieſem Muſeum befinden ſich auch viele 
jener Lederarbeiten, die Stickereien aufweiſen und ſomit zu den Gegenſtän— 
den dieſer Darſtellung zählen. 

Das Beſticken des Leders wird von vielen Völkern gepflegk. Die 
Skoffe, die dafür verwendet werden, ſind verſchiedenartig. Leder ſelbſt, das 
zu Streifen geſchnitten iſt, Zwirn, Pergament, Seide, Federkiele und die 
Borſten gewiſſer Tiere find die weſenklichen Materialien. Bei dieſem Volke 
iſt das Beſticken mit Seide verbreitet und alteinheimiſch, bei jenem ge— 
ſchieht das Verzieren mittels Rentierhaaren. Im oſtmärkiſchen Alpengebiek, 
vornehmlich im Tiroliſchen, von wo aus dieſe Unkerſuchung immer wieder 
ihren Ausgangspunkt nehmen wird, werden Federkiele zum Beſticken 
des Leders verwendet. 


2 Hervorzuheben iff vor allem das Werk von H. Clouzot, Geſchmückke Le- 
derarbeiten, 2 Bde., 1925. 
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Ich habe mich vor Jahren in dieſer Zeitſchrift mit dem hauptſächlichſten 
Gegenſtand der Tiroler Volkskunft, der ſolche Federkielſtickereien aufweiſt, 
der Lederfatide, befaßt und ihn auf eben dieſe Stickereien unterfudt®. Da- 
mals kam es mir in der Haupfkſache darauf an, auf dieſe Volkskunſt hin- 
zuweiſen, fie zu ſchildern, eine Einteilung der weſenklichen Typen von Leder- 
fatſchen vorzunehmen, die beliebteften Zierformen herauszuſtellen. In Er- 
gänzung jener Ausführungen ſeien hier zunächſt die haupkſächlichſten Samm— 
lungen und Muſeen genannt, in denen ſich beſonders bemerkenswerte oft- 
märkiſch-kiroliſche Federkielſtickereien, namentlich an Lederfatichen, befin- 
den. Neben dem ſchon genannten Ledermuſeum in Offenbach a. M. find 
zu erwähnen: das Bayeriſche Nakionalmuſeum in München, das Tiroler 
Volkskunſt-Muſeum in Innsbruck, das Muſeum für Volkskunde in Wien, 
von dem Prof. A. Haberlandt verſchiedene beachtenswerte Fatſchen veröf— 
fenklicht und beſprochen hat (vergl. meine Likerakurangaben in der Fuß— 
note des ſchon genannten Aufſatzes dieſer Zeikſchrift), das Volkskunde— 
muſeum in Hellbrunn (Salzburg), das Oberöſterreichiſche Landesmuſeum in 
Linz, das Bezirksmuſeum in Dachau, das Steieriſche Volkskundemuſeum des 
Joanneums in Graz, das Volkskundehaus in Ried (Innviertel), das Germaniſche 
Nationalmuſeum in Nürnberg, die Lehrſtätte für Volkskunde an der Univerfi- 
tät Heidelberg (die ſchönſten Stücke und weſentlichen Typen habe ich in der 
obenerwähnten Arbeit behandelt und in Abbildungen wiedergegeben), das 
Muſeum für deukſche Volkskunde in Berlin, das Muſeum für Völker- 
kunde in Lübeck und ſchließlich das Museo dell' Alto Adige in Bozen, 
deſſen reichhaltige volkskundlihe Sammlung von Dr. Mayr betreut wird. 

Wie enkſtehen nun dieſe ſchönen Federkielarbeiten? Die erſte Vor- 
arbeit für das Beſticken des Leders iff das Zurichken der Federkiele. Da 
Pfauenfedern am längſten find, werden fie vorzugsweiſe zum Sticken be- 
nützt. Aber auch Hühner- und Gänſefedern können verwendek werden, 
nur reißt eben bei ihnen der „Faden“ raſch ab. Die Federn werden zu— 
nächſt geſchlitzt — eine Arbeit, die überaus mühevoll iff und ſchon eine reiche 
Erfahrung und Übung vorausſetzk. Da die wenigen älkeren noch lebenden 
Federkielſticker zumeiſt ihre Berufsgeheimniſſe ängſtlich hüten, läßt ſich 
ſchwer Erſchöpfendes über das Schlitzen ſagen. Es ſcheink mir jedoch mög- 
lich, daß es durchaus nicht überall gleichmäßig und einheitlich durchgeführt 
wurde, ſondern, daß dieſer Federkielſticker in dieſer Art das Schlitzen ausübte, 
jener in einer anderen ſeinen Vorteil fand und dann den jeweiligen Ar— 
beitsweg weiter ausbildete. Dieſem dienen Ritzvorrichtungen, ſpitze Nägel 
oder ähnliches, die er am Arbeitstiſch anbringt, um an ihnen von oben nach 
unten die Federkiele zu ſchlitzen, jener hält einfach den Federkiel mit dem 
Daumen an der Tifchkante feſt und ritzt ihn mit dem Meſſer. Von einem 
anderen wird berichtet, daß er den Federkiel mit einer zwirngefädelten 
Nadel oben durchſtach und ihn dann durch Anreißen an dieſem Zwirn 
halbierte“. Die dadurch enkſtandenen zwei Hälften wurden dann mik einem 


3 Ferdinand Herrmann, Die Federkielftickereien der Tiroler Lederfat- 
ſchen: Oberdeutſche Zeitichrift für Volkskunde, 6, 1932, 104 —113. 

Guſtav Brachmann, Der alpenländiſche Trachtengürkel: Welt und Hei— 
mat, Illuſtrierte Beilage zur Linzer Tagespoſt, 3. Jg., Nr. 40, 5. Okt. 1935. 
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Das „Nährößl“. 


Meſſer in weitere „Riemen“ geteilt. Daß die dabei entſtehenden Streif— 
chen gleichmäßig werden, ſetzt natürlich beſondere Erfahrung und Geſchick— 
lichkeit — die Kunſt des Federkielſtickers — voraus, wie er auch erſt durch 
langjährige Praxis beim Entfernen des Marks nicht zu viel, nicht zu wenig 
wegſchabt, um die richtige Beſchaffenheit der Streifen für das Sticken und 
die den Federkielſtickereien fo eigentümliche Elfenbeinkönung zu erhalten. 
Daß der Streifen je nach Art für die feineren oder gröberen Skiche ver— 
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wendet wird, iff ſelbſtverſtändlich. Gewöhnlich ſollen die Federnkielſticker 
vier verſchiedene Arken von ſolchen Streifen unkerſchieden haben. 

Hat ſich der Künſtler in dieſer Weiſe mehrere größere Bündel von 
„Riemen“ hergeſtellt, fo kann er ſich an das „Ausnähen“ des Leders machen, 
vorausgeſetzt allerdings, daß er nicht, wie es gelegentlich geſchieht, die 
Federn einfärbk. 

Das „Ausnähen“ des Leders nimmt in der Regel der Meiſter ſelbſt vor. 
Gelegentlich wird dazu wohl ein Geſelle herangezogen und ganz vereinzelt 
ein außergewöhnlich tüchtiger Lehrling, freilich nur für die weniger in Er- 
ſcheinung kretenden Teile (was übrigens bei genauem Bekrachten einer 
Fatſche häufig deutlich zu erkennen iſt). Das in einigen Gegenden ſo be— 
liebte „Blattl“ iff durchweg Sache des Meifters, der Lehrling hat inzwiſchen 
den „Ranzen“ zu verferfigen, Für den zu beſtickenden Teil wird meiffens 
ſchwarzes Lackleder verwendet, das durch einen darunter geklebten Papp- 
deckel noch verftärkt wird. 

Mit einer Ahle zeichnet nun der Meifter die Zierformen und Muſter 
auf dem vor ihm auf dem Tiſche liegenden Leder ein. Dann geht es an die 
eigentliche Stickarbeit. Bei dieſer bedient er fic) meiſtens des „Nährößls“, 
eines Holzgeſtells, das dieſen Namen feiner Form verdankt (Abbildung). 
Zwiſchen die beiden beweglichen Teile des Rößlkopfes wird die Arbeit ein- 
geſpannt und durch Zudrehen der Schraube feſtgehalken. Auf dem „Saktel“ 
figend, beginnt der Meiſter alsdann mit dem Beſticken. Die vorher mit 
der Ahle nur angedeuteten Stiche werden jetzt ganz durchgeführt, und un- 
mittelbar darauf wird durch die kleinen Löcher der „Faden“ gezogen, und 
zwar ohne Nadel, einfach durch Einſchieben und Durchziehen der Feder- 
ſtreifen. Je nach dem auszuſtickenden Bilde oder der vorgeſehenen Linie 
wird aus einem der verſchiedenen Bündel der Faden genommen. 

Sowohl das vorbereitende Aufzeichnen des Muſters wie auch das Durch- 
ſtechen zum Beſticken des Leders ſetzen gute Augen und eine ſichere Hand 
voraus und ſtrengen namentlich die Augen ſehr an. Jeder Stich macht 
zudem eine gewiſſe Kraffanwendung nötig. 

Die bevorzugten und am meiffen geübken Stiche find Blatt- und Stiel- 
ſtiche. Geomekriſche Zeichen, Tiere und Pflanzen werden mik Blattſtichen 
dargeſtellt. Seltener iff der Kreusftich. 


Die Erzeugniſſe. 


Wie ſchon angedeuket, find unter den Lederarbeifen, die mit Federkiel— 
ſtickerei verziert ſind, an erſter Stelle die Ledergürkel der Männer zu nen— 
nen, die früher überall in den bayeriſch-öſterreichiſchen Alpenländern gefra- 
gen wurden und die in Oberbayern als „Tiroler Gürtel“ bekannt ſind. Sie 
find in Tirol auch ohne Zweifel am ſtärkſten verbreitet. Durchweg find dort die 
Gürtel, ſowohl die ledernen, die urſprünglich mit Zinnftiften und Meſſing— 
nägeln geſchmückt wurden, an deren Stelle erſt ſpäter die Federkielſtickereien 
trafen, wie auch die roten wollenen Leibbinden, unter der Bezeichnung „Fatſche“ 
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bekannt, — eine Benennung, die bereits in Invenkaren um die Mitte des 
17. Jahrhunderts zu finden ift*. 

Beſonders geeignet zum Ausſchmücken durch Sfickereien find die 
„Blaktl“ der nach ihnen genannten „Blatklfatſchen“; fie laden geradezu ein, 
verziert zu werden. Auf ihnen werden neben den Sinnzeichen häufig die 
Namen des Befigers eingeffikt, Daß bei den Federſtickereien auf den 
Falſchen, wie im übrigen auch bei anderen Lederarbeiten, vielfach auch 
bunte Lederſtreifen und Lederſtückchen zur Erhöhung der Wirkung benützt 
werden, ſei nur nebenbei erwähnt. Meiftens werden dafür grüne und rofe 
Lederſtückchen bevorzugt. Häufig auch find, wie in Kärnten, bunke Kanten. 

Den Fakſchen der männlichen Trachten enkſprechen die Ledergürtel 
und Lederriemen mit Gehängen beim Bauernftaaf der Frau. Auch an ihnen 
dürfen die Federkielſtickereien nicht fehlen. Sie find es, die insbefondere 
in Tirol der Frauenkracht ihren außerordentlichen Reiz und jenen letzken 
Abſchluß verleihen. Außerſt maleriſch hebt ſich hier von der bunten Schürze 
und dem Rock das Lederzeug ab, an dem unten Meſſer und Schlüſſel hängen. 

Mannigfach find die Dinge, die fonft noch vom Federkielftiker ver- 
ziert wurden und werden. Von der Tracht ſind noch die Hoſenkräger und 
Armelbänder, auch die Schuhe der Frau, insbeſondere die Brautſchuhe, 
hervorzuheben. Dann ſind aus dem bäuerlichen Invenkar zu nennen: 
Frauentaſchen, Markttafchen und -körbe, Schulmappen, Beſteckſutkerale, 
Tabakbeutel, Pferdegeſchirre, Glockenbögen, Peitſchenſtiele uſw. 


Der Sinnbildgehalt. 


Da die Federſtickereien am meiſten und vielfälktigſten auf den Gürteln 
vorkommen, verdienen dieſe nament'ich in Hinſicht auf das Kultiſch-Symbo- 
liſche beſondere Beachkung. Das Schützende und Hegende, das dem Gür— 
tel eigen iſt und ſich allein ſchon aus feiner Etymologie erſchließen läßt', iſt 
dabei in erſter Linie zu berückſichtigen. iſt ein ſchüzendes Umfaſſen, das 
mit dem Anlegen des Gürtels geſchien,t, und der Gürkel, insbejondere das 
Schloß, kennzeichnen geheiligte Bezirke. Auf dieſe hervorragende Bedeu— 
kung, die inſonderheit beim german ſchen Frauenſchmuck damif verknüpft 
ift, wurde vor allem von F. van Scheltema verſchiedentlich hingewie- 
ſen; es ſei hier nur an ſeine Ausführungen auf dem 2. wiſſenſchaftlichen 
Kongreß der Nordiſchen Geſellſchaſt in Lübeck im Herbſt 1937 erinnert, 
wo er mit beſonderer Deutlichkeit dies ausſprach und weiter ausführte. Im 
einzelnen kann im Rahmen dieſer Arbeik darauf nicht eingegangen wer— 
den. Daß man ſtets an erſter Stelle bei einer Betrachkung der Symbol— 
beziehungen des Gürtels an jene Teile des menſchlichen Körpers zu denken 
hat, die er zunächſt und in ſeiner früheſten Form umſchließt, iſt ſicher. 
Welche Bedeutung hinwiederum den Geſchlechkskeilen in Kult und Magie 
zukommt, iſt bekannk. Über den Urſprung dieſer außergewöhnlichen Be— 

4a Zur Erklärung des Workes vergl. F. Herrmann, a. a. O., S. 106. 


5 E. Schuppe, Gürtel und Orendismus: Oberdeutſche Zeitſchrift für Volks— 
kunde 2, 1928, 128—146. 
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deutung ſowohl der Geſchlechksteile wie auch des fie umſchließenden Gür- 
fels gehen die Meinungen der einzelnen Forſcher weit auseinander. Eck- 
ſte in' wie auch Schuppe nehmen dazu injofern den richtigen Stand- 
punkt ein, als ſie verſchiedene Wurzeln annehmen und nicht von einem 
bloßen Entweder-Oder ausgehen. Man wird allerdings gegenüber Schuppe, 
wie es vor allem A. Haberlandt? getan haf, neben oder vielleicht beſſer vor 
der „praktiſchen Abwehr“ als „das Allerurſprünglichſte“ das Poſitive ftär- 
ker betonen, das Segenbergende des Gürtels, feinen Heilkumcharakker, was 
m. E. ſchon allein daraus hervorgeht, daß Unwürdigen das Tragen des 
Gürtels verfagt wird (wie z. B. Dirnen im Mittelalter oder in manchen 
Gegenden der Oſtmark Bräuken, die nicht mehr die Jungfräulichkeit 
bejaßen?). 

Daß mit der Heiltumsbedeufung des Gürtels alles, was fid an ihm 
befindet, in beſonderem Maße unter dieſem Geſichtspunkte Beachtung er- 
heiſcht, iff offenbar. Und wenn wir auf alpenländifchen Giirfeln die germa- 
niſchen Symbole des Ackerfeldes, der Raute oder der Sonne finden, fo 
dürfen wir vornehmlich bei dieſen die engſte Verknüpfung mit der Urbedeu- 
tung des Gürtels als vollzogen erblicken. Der geheiligke Bereich der Mut- 
ker Erde, umhegt und geſchützt, befruchtet und in feiner Kraft beftärkt durch 
die Sonne — gibt es eine beſſere Kennzeichnung des kultiſchen Charakters 
des Gürtels und der noch da und dort geahnken und gepflegten Urbedeukung? 

Andere Zeichen, aus frühen Überlieferungen erwachſen und die ge— 
nannten ergänzend, wie aber auch ſolche, die von ſpäteren Überlagerungen 
und Beeinfluſſungen zeugen, geſellen ſich hinzu: das Sonnenkor, der Le- 
bensbaum, das Herz. | 

Das Chriftentum deufete manche um: fo wird das Herz unter feinem 
Einfluffe etwa zum „Schmerzhaften Herzen Mariae“. Bei den chriſtlichen 
Sinnbildern und Sinnzeichen iſt das letzte Wort noch nichk geſprochen. 
Bei vielen dürfen wir mit Beſtimmtheit, wie namenklich Skuhlfaufth' 
überzeugend nachgewieſen hat, vorchriſtliche Zeichen erblicken, die einfach 
vom Chriſtentum ausgewerket wurden. Auf den Fatſchen finden wir von 
ſolchen chriſtlichen Zeichen vor allem IHS wie auch den Namen von Maria, 
dieſer meiſtens in der auch ſonſt in der Volkskunſt verbreiteten ineinander- 
geſchlungenen Form. Dann das Lamm, deffen Beziehungen zu vorchriſtli— 
chen Vorſtellungen Weigel annimmt, 

Der Lebensbaum wird, wie wir ihn auch ſonſt ankreffen, gelegentlich 
von zwei Tieren flankierk, die übrigens ebenfalls bei heraldiſchen Zeichen 
auf den Fatſchen zu finden ſind. Doch ſind auch Tiere für ſich oder in 


° Ark. Nacktheit, HDA., wo alle wichtige Literatur im einzelnen verzeichnet iſt. 

7 A. Haberlandt, Gürtel als Heiltum. Volkskunde-Arbeit, Otto Lauffer 
zum 60. Geburtstag, 1934, S. 83—96. 

8 Art. Giirfel im Wb. d. deukſchen Volkskunde von Erich und Beitel, S. 263, 
und G. Jungbauer, Ark. Gürtel im HD., 3, 1210— 1230. 

» Georg Stuhlfauth, Die Sinnzeichen der alkchriſtl. Kunſt. Theol. Bl., 
hrg. v. Strathmann, 18., 1939, Nr. 8/9. 

10 K. Th. Weigel, Sinnbild und Glaube, WS.-Monatshefte, Nr. 98, 1938, 
419—434. 
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Gruppen, vereinzelt auch bei Jagddarſtellungen, nicht felten. Löwen, Hirſche, 
Rehe, der Steinbock, die Gemſe, der Adler kauchen auf; die alpenländiſche 
Welt, die Heimat mit ihren Tieren offenbark fic) insbeſondere bei den 
letztgenannten. Sie trifft uns auch in den Pflanzen enkgegen, die keilweiſe 
aus dem umrahmenden Gerank hervortreten, keilweiſe ebenfalls ein ſelb— 
ſtändiges Daſein führen. Daneben ſproſſen und enkfalten ſich Blumen, die 
mancherlei Bedeutungsvolles zu ſagen haben, ſo die Tulpe und der Granat— 
apfel. Auch das glückbringende Kleeblatt fehlt nicht. 

Die auf ihre Gürtel und Ranzen ſtolzen Beſitzer legken meiſtens Werk 
darauf, daß die Embleme ihres Handwerkes auf dem Leder (manchmal auch 
auf den Mekallſchließen) angebracht wurden. Daraus erklären ſich die vie- 
len Darſtellungen von Werkzeugen und Geräten (Zange, Huf, Hammer, 
Säge, Hobel uff.). Von Mekgern, Böktchern, Schmieden, Zimmermeiſtern 
und anderen Handwerkern wurden ſolche Fatſchen getragen und in ihrer 
Familie auf den das Handwerk fortſetzenden Sohn vererbt. | 


Das Handwerk, 


Nach dem Schneiden der „Riemen“ nannte man die Handwerker, die 
ſolche kunſtvollen Lederarbeiten berftellten, Riemer. Mit dieſer recht kref— 
fenden Bezeichnung wird Nachdruck auf eben dieſes Herrichten der Riemen, 
ſowohl der ledernen, wie auch jener aus Federkielen, gelegt, das ja katſäch— 
lich als weſentliche Grundlage für das Erreichen guter Arbeiten angeſehen 
werden muß. Daneben iſt für die Herſteller der Fatſchen ſchon früh die 
Berufsbezeichnung „Fatſchenmacher“ oder „Pfaidler“ zu belegen. Für das 
ſteiriſche Unterland weiſt von Geramb nach, daß in Marburg ſchon im 
Anfang des 17. Jahrhunderks Fatſchenmacher bekannk waren und daß von 
1683—84 hier ein Fatſchenmacher namens Thomas Hunger anfällig war“. 
Von den anderen Benennungen feien noch „Gürtler“, „Beutler“ und 
„Taſchner“ erwähnt. SHeufigentags iff „Sattler“ durchweg gebräuchlich, 
wenn auch vereinzelt in den Alpenländern dieſer oder jener, der die alte 
Handwerkskunſt noch befreibt, ſich „Riemer“ oder „Taſchner“ nennt. 

Es iſt kein Wunder, daß Namen wie „Riemer“ immer mehr ver— 
ſchwanden, denn jene, bei denen das Schneiden der Riemen das Weſenk— 
liche ihrer Kunſt ausmachte, wurden im letzten Jahrhundert immer weniger. 
Sie ſtarben, ohne Nachfolger zu hinterlaſſen. Zu wenig brachte ihre Kunſt 
ein und zu zeikraubend war ſie. Wer kann auch nur annähernd die Arbeits— 
zeit bezahlen, die etwa das Beſticken einer Fatſche erforderk! Denn dafür ſind 
mitunter 14 Tage und noch mehr anzuſetzen. 

Es wurde früher ſowohl auf Beſtellung, wie auch auf Vorrak gear— 
beitet. Der Vorrat wurde auf den Jahrmärkten ausgeſtellt. Der Riemer 
bot ſeine Kunſtwerke hier ſelbſt an. Für ganz einfache Ranzen und Gürtel 
konnke er 1—2 Gulden erlöſen, für ſchönere und reicher beſtickte Stücke 
9—10 Gulden. Auf den Jahrmärkten erſchienen auch die Kunden, die mit 


11 Maufner-Geram b, Steiriſches Trachkenbuch, Graz 1932, 1. Bd., S. 446. 
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befonderen Wünſchen an den Fatſchenſticker herantraten und Fatſchen be- 
ſtellten, die dann nach ihren Angaben ausgeführt wurden. Dieſer wünſchte 
eine mit feinem Namen, jener eine mit beſtimmten Emblemen, und wieder 
einem anderen gefiel nur der Gürkel, wenn er feinen Lieblingsſpruch trug. 
Solche Beſtellungen brachten ſchon mehr ein, und ſie waren es, die noch 
gegen Ende des letzten Jahrhunderts den Fatſchenſticker ſchlecht und recht 
ernährten. Bei außergewöhnlich kunftvoll verzierken und auf das forgfäl- 
tigſte ausgearbeiteten Stücken wurden 50, ja ſogar 60 Gulden bezahlt. 

Daß ſchon früher in einer Gegend nur wenige Fatſchenmacher ſaßen, 
da das Handwerk mehrere nicht ernährt hätte, geht aus verſchiedenen Be- 
richten hervor. Landrat Dr. Guſtav Brachmann, Perg (Oberdonau), 
ein ausgezeichneter Kenner der Fatſchenſtickerei ſeiner Heimat, berichtet 
3. B. vom Mühlviertel, daß dort der in Freiſtadt lebende Riemer Ludwig 
Furthmoſer der Einzige war, der die ganze Gegend mit feinen Fakſchen 
verforgte. Als Dr. Brachmann ihn 1935 auffudfe, war Furkhmoſer bereits 
80 Jahre alt und übte fein Handwerk nicht mehr aus!. Da hier, wie fo 
oft, ein Nachfolger nicht an feine Stelle getreten iſt, hat die Federkiel 
ſticherei auch hier ihr Ende gefunden. 

In dem weiten Gebiet der deutſchen Oftmark arbeiten heute, ſoviel mir 
bekannt, nur noch zwei Federkielſticker, die alle durchweg ſchon ein ſchönes 
Alter erreicht haben; es find dies: der Oberlechner in Schwaz, der Stiegler 
in Stumm im Jillerkal. Außerdem iff aus dem Oberekſchgebiet Italiens der 
Regele in Nordheim im Sarnkal zu nennen. 

Zu ihnen geſellte ſich, begeiſtert von dieſer edlen Handwerkskunſt, 
Fräulein Anna Maria Link, die 1936 in München ihre Wernſtätte für 
Federklelſtickerei eröffnete. Fräulein Link brachte für dieſes Handwerk 
nicht nur die Begeiſterungsfähigkeit und einen bewunderungswürdigen 
Idealismus, ſondern auch jene zähe Ausdauer mit, die zur Durchführung 
eines derartigen Vorhabens unerläßlich iſt. Ihrer gründlichen Art, die 
fie nicht beim Praktiſch-Handwerklichen halt machen und fie auch mit 
ktheoretiſch-wiſſenſchaftlichen Fragen ihrer Kunſt befaſſen ließ, verdanke ich 
manchen wertvollen Hinweis zu der vorliegenden Arbeit. 

Wie ich ſchon mit dem Untertitel meiner Darſtellung angedeutet habe, 
ſind gerade auf dem Gebiete der Federkielſticherei noch manche Fragen 
zu löſen. Bezüglich des Handwerks wäre ein genaueres Erforſchen ſeines 
Verhälkniſſes zu den Zünften erwünſchk. Inventare, Handwerksarchive und 
Markfverzeichniffe wären noch ſtärker als bisher auszuwerken. Hinzu 
kommen die überaus wichtigen Fragen nach der Verbreitung, der Her- 
kunft und den Beziehungen, denen wir uns im folgenden Abſchnitt zu- 
zuwenden haben. 


Verbreitung, Alter und Herhunfk. 


Das HKHauptverbreitungsaqebief der Federkielſtickerei iff der Südoſten 
Großdeutſchlands; und hier wieder find vor allem Tirol, das Mühlviertel, 
Kärnten und die Steiermark beſonders hervorzuheben. Ein wichtiges Zen- 


12 G. Brachmann, Der alpenländiſche Trachkengürtel, a. a. O. 
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frum iff außerdem das Oberetſchgebiet Italiens, wo mit Federkiel beftickte 
Fatſchen namentlich im Ahrn-, Sarn- und Puſtertal einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil der männlichen Tracht bilden. Auch in Böhmen fanden ſpäter 
Federkielftickereien Eingang. In Oberbayern weiſt die dort häufige Be- 
zeichnung „Tiroler Gürkel“ auf die Herkunft der Fatſche aus Tirol hin, 
und für die Steiermark macht von Geramb geltend, daß fie von Wein- 
fuhrleuten aus dem Unkerlande in Oberſteier eingeführt worden ift‘*. 
Beſondere Erwähnung verdient von der Oſtmark die Salzburger Gegend, 
wo insbeſondere farbige Federkielſtickereien häufig find. Daß ein Federkiel 
ſticker von Freiſtadk aus früher das ganze Mühlviertel belieferte, wurde 
ſchon erwähnt. In Roſenheim ſoll ſich, nach einer freundlichen Mitteilung 
von A. M. Link, ebenfalls eine Werkftätfe befunden haben, deren Mei- 
ſter noch lebt. 

Da auf den Fatſchen nicht ſelten Jahreszahlen aufgeſtichk wurden, 
ſind, wie ſchon Luſchan feſtſtellte, Datierungen möglich. Nach dieſen darf 
es als ſicher angeſehen werden, daß vor 1700 ein Beſticken des Leders mik 
Federkiel in dem ganzen, oben näher gekennzeichneken Gebiek nirgends 
üblich war. Mit Beſtimmtheit kann auch geſagt werden, daß erſt in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine gewiſſe Blütezeit des Federkiel- 
ſtickens einkrat. Vorher wurden die Gürtel und Ranzen mit Zinnſtifken 
und -nägeln ausgeſchlagen, von denen manches Stück, das ſich in unferen 
Sammlungen befindet, mit der Geburksangabe „um 1600“ verſehen werden 
könnte. Es find jene „Zinnranzen“ oder „Bleiranzen“, deren Schönheit 
nicht nur von den verfdiedenartigen Nägeln, ſondern auch von den häufig 
gefärbten Lederfeilen beftimmt wird. Dieſe Zinnranzen find ſonſt flach und 
einfach, ein „Blatkl“ iſt nirgends bei ihnen vorhanden”. Die Zinnranzen 
pflegte man, insbeſondere gegen Ende des 18. Jahrhunderts, gerne mik 
Lederriemchen auszunähen, die Kunſt des „Riemers“ traf nun in den Vor- 
dergrund. Meiſt waren es gefärbte Riemchen, die nun zum Schmuck des 
Gürkels benutzt wurden. Aber nicht nur Lederriemen waren es, die man 
zum Beſticken verwendeke, bald wurde auch in gleicher Weiſe mit Pfauen- 
federn geſtickt. In manchen Gegenden, fo im altoberöſterreichiſchen Gebiet, 
waren es vorwiegend die „Blattl“, an denen der ‘Federkielfticker zuerſt 
ſeine Kunſt „ausprobierke“. 

Merkwürdig iff nun, daß von einem eigentlichen „Probieren“ nicht die 
Rede fein kann. Denn ſchon die älteſten erhaltenen Stücke mit Gederkiel- 
ftickereien laſſen eine ſtaunenswerte Vollendung, ein abfolutes Beherrſchen 
der Technik erkennen, und dies iſt, wie ich glaube, die Urſache, daß man 
bald an eine fremde Beeinfluſſung, an eine Überkragung der Technik dachte. 
Dies mag es auch geweſen fein, daß Felix von Luſchan bei einer ſolchen 
Frageſtellung Umſchau nach dem Vorhandenſein dieſer Technik bei anderen 
Völkern hielt, ſchließlich an die Indianer geriet und die Überkragung in 
der anfangs geſchilderten Weiſe den aus Amerika rückkehrenden Tirolern 

13 F. Herrmann, Die Federnkielſtickereien der Tiroler Lederfakſchen, a. a. O. 

a Mauthner -Geramb, S. 446. 

1s M. Bauböck und J. Veichklbauer, Ein Gang durch das Rieder 
Volkskundehaus, SA. aus der Rieder Volkszeitung, o. J. (Preſſevereinsdruck Ried). 
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zuſchrieb. Hätte er freilich, ſtakt in die Ferne zu ſchweifen, ſich noch etwas 
eingehender mit den Tiroler Gürteln befaßt, dann wäre ihm die Unmög- 
lichkeit dieſer Beziehung wohl raſch klar geworden. Denn er glaubte, daß 
die Technik des Federhkielſtickens hier erſt nach 1830 auftritt, was ungefähr 
der Zeitpunkt iſt, zu welchem tiroliſche Bergleute „zahlreich aus Amerika 
in die alte Heimat zurückkehrten“. Nach unſeren Feſtſtellungen iſt dies 
aber ein Irrkum, denn die Technik iſt, wie wir ſchon ausführten, ſchon 
früher in Tirol anzukreffen, und als die Bergleuke in ihre Alpenkäler ka- 
men, müſſen fie das Federkielſticken dort ſchon vorgefunden haben. 

So wenig ich — auch aus anderen Gründen — die Theſe Luſchans 
für wahrſcheinlich halte, fo ſehr ſcheint mir die Frage, die ihr zugrunde 
liegt, in anderer Form geftellt, außerordentlich wichkig. Nämlich die Frage, 
ob bei anderen Völkern Federnkielſtickereien oder ähnliche Stickereien vor- 
kommen. Ich habe mich in den letzten Jahren immer wieder damit beichäf- 
tigt und mit Berufskameraden darüber unterhalten, Ich habe mich auch 
vor einigen Monaken mit den Leikern und Abteilungsvorſtehern verſchiedener 
Muſeen in Verbindung geſeßt, die ich um ihre Mithilfe bei der Klärung 
dieſer Frage gebeten habe. Für ihre liebenswürdigen Auskünfte möchte ich 
ihnen hier meinen beſonderen Dank ausſprechen. Er gilt namentlich: Prof. 
Dr. A. Haberlandt (Muſeum für Volkskunde, Wien); Dr. Diffel- 
hoff, Dr Dittmer, Dr Snethlage (Muſeum für Völkerkunde, Ber- 
lin); Frl. M. Schmidt-Römhild (Muſeum für Völkerkunde, Lübeck); 
Prof. Dr. E. Schneeweis (Prag); Im. Wagner (Muſeumsverein der 
deutſchen Koloniſten Beſſarabiens, Sarata); Direktor Clifford C. Gregg 
(Field Museum of Natural History, Chicago); Faith Dennis (Me- 
tropolitan Museum of Art, New York). Außerdem habe ich Frau A. 
v. Leftow-PVorbek, Neckargemünd, Frau Dr Ehrhart- Klein, 
Roſtock, und Frl. Dr. ©. Rivoir, Offenbach, fiir ibre Unregungen und 
Mitteilungen zu danken. 

Im folgenden möchte ich nun verſuchen, die Berbreifungsgebiefe der 
Federkielſtickereien kurz zu umſchreiben. Im vornherein fei jedoch bekonk, 
daß dieſe Aufſtellungen keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben kön- 
nen und nur bei einzelnen Gebieten eine gewiſſe abſchließende Zuſammen— 
faſſung möglich iſt, ſo insbeſondere hinſichtlich der amerikaniſchen Verhältniſſe. 

Hier iſt für unſere Frage nur Nordamerika in Betracht zu ziehen. 
Denn in Südamerika ift das Beſticken von Leder nirgends bekannt. Im 
Chaco beſteht eine Verzierung des Leders darin, „daß in gewiſſer Entfer- 
nung vom Rand eines Gurtes Löcher, beſſer Schlitze, geſchnitten werden und 
ein Lederſtreifen hindurchgezogen wird“ (Snethlage), was nakürlich in kei— 
nerlei Beziehung mit unſerer Technik zu bringen iſt. 

Was nun Nordamerika angeht, fo find wir über die hier beſtehenden 
Verhältniſſe durch die ausgezeichnete Arbeit von W. Krickeberg beſtens 
unferrichtef!®. Dort verdienen namentlich die Alaska-Eskimo unſere Be— 


16 W. Krickeberg, Das Kunſtgewerbe der Eskimo und der nordamerikani- 
ſchen Indianer: Geſchichte des Kunſtgewerbes, herausgegeben von H. > Boſſert, 
2. Bd. S. 155— 244. 
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achtung. Während auf den Diomedes-Inſeln der Beringſtraße, den Aleuken 
und am unteren Qukon Stickereien aus weißen Rentierhaaren hergeſtellt 
werden, die auch früher in Weſtgrönland vorkamen, finden ſich gelegentlich 
auf Ledergürteln der Alaska-Eskimo Verzierungen aus weißen und ſchwar- 
zen Federkielen, die Krickeberg (S. 165) mit den Stachelſchweinborſten- 
Skickereien der nordamerikaniſchen Indianer in Verbindung bringk. Dieſe 
Borſtenſtickereien ſind überaus häufig und ſowohl bei den nördlichen wie 
öſtlichen Waldindianern als auch bei den Prärie-Indianern anzutreffen, wo 
ſie allerdings nicht alteinheimiſch ſind (a. a. O. S. 198). In neuerer Zeit 
frafen dafür Glasperlen. Im übrigen habe ich ſelbſt viele der Stickereien 
der genannken nordamerikaniſchen Skämme in der Hand gehabt und genau 
betrachtet. Abgeſehen davon, daß, wie bei den Alaska-Eskimo, die Arbei- 
fen mit Federkielen ausgeführt wurden, erinnerf ſonſt gar nichts, weder 
ein Ornament noch ein Sinnbild, ja nicht einmal eine Linie, an die offmdr- 
kiſch-tiroliſchen Federkielſtichereien. Der Vollſtändigkeit halber fei dies 
ausdrücklich bekont. 

Wenn man übrigens ſchon nach einer „Heimat“ dieſer Stickereien ſucht 
und fie außerhalb der oſtmärkiſch-alpenländiſchen Bezirke vermukek, fo wären 
m. E. in erſter Linie auch die Beziehungen innerhalb Europas und ſeiner 
Grenzgebiete zu beachten. In dieſer Richkung ſcheinen mir noch Unfer- 
ſuchungen in beſonderem Maße nötig. Für Witteilungen gerade in dieſer 
Hinſicht wäre ich dankbar. Man würde der Frage ſchon weſenklich näher 
kommen, wenn ſich eine geographiſche Verbreitungskarke der Federkiel- 
ftikereien innerhalb dieſes Gebietes aufffellen ließe. 

Von den Lederarbeifen in Oſteuropa, deren Verzierungen durch Be— 
ſticken mittels gefärbter Lederftreifchen erreicht werden, ſprach Dr. Dittmer, 
Berlin, in einer liebenswürdigen Mitteilung die Vermutung aus, daß dieſes 
„als Erſatz der früheren Federkielſtickerei“ wohl anzuſehen fei. Hier wä— 
ren u. a. noch Einzelforſchungen nötig. Die in den angrenzenden aſiakiſchen 
Gebieten, vor allem in Nordaſien und Oſtſibirien, bekannten Skickereien wä- 
ren ebenfalls einzubeziehen. In Nordaſien find, wie bekannt, Gierndhfe aus 
weißen Renhaaren gebräuchlich und in Oſtſibirien bemerkenswerkerweiſe 
wiederum Federkielſtickereien. In ihrer Ark find dieſe allerdings mehr mit 
den nordamerikaniſchen als mit den alpenländiſchen Arbeiten verwandt. 
Auch hier ſind übrigens dieſe Stickereien im Rückzug begriffen; auch hier 
haben zum Teil Glasperlen, zum Teil aber auch Seide als Stickmakerial fid 
breitgemadf. Die letztgenannte Seidenſtickerei iff, wie die mit ihr gleich— 
zeitig auftauchenden chineſiſchen Ornamenken bei den Amurvölkern bewei— 
ſen, auf chineſiſchen Einfluß zurückzuführen. 

Bei den nordaſrikaniſchen Lederarbeiten, an die man noch denken könnte, 
ſcheinen Federkielſtickereien nicht üblich geweſen zu fein. Beſticken mit 
Wolle und Seide, ſowie Durchflechten des Leders ſind hier allein zu ver— 
zeichnen. 

Wenn, wie im erwähnten Verhältnis der Amurvölker zu China, ge— 
wiſſe Übereinſtimmungen nicht nur hinſichtlich des Materials, ſondern auch 
im Hinblick auf die Ornamentik bei den oſtmärkiſch-alpenländiſchen Feder- 
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kielſtickereien mit ſolchen irgendwelcher anderer Gebiete feſtgeſtellt werden 
könnten, würde der Fall einigermaßen klarer liegen. Wie ekwa bei den 
roten wollenen Leibbinden, bei denen aus den Bezeichnungen „kürkiſche 
Fatſchen“ und „türkifhe Binden“ eine Einführung aus dem Südoſten und 
Süden erkennbar iff, fo wäre dies durchaus auch bei den Federhielſticke- 
reien denkbar“. Sie könnten z. B. von Schiffern oder Flößern donau- 
aufwärts gebracht worden ſein — ein Gedanke, der überaus beſtechend iſt, 
für den mir aber jeder Anhalkspunkt fehlt, und der nur hier ausgeſprochen 
wurde, um auch in dieſer Richtung zu einer Mitarbeit an dieſer Frage 
aufzurufen. Und wenn die Antwort in jeder Beziehung verneinend aus- 
fiele, fo wäre mindeſtens auch hier eindeutige Klarheit geſchaffen. 

So wenig gelöſt die Frage nach der Bodenſtändigkeit, bzw. der frem- 
den Herkunft der Federkielſtickereien iff, fo klar und eindeutig möchte ich 
zum Schluſſe nochmals zuſammenfaſſen, was an verſchiedenen Stellen dieſer 
Arbeit verſucht wurde, immer wieder herauszuſtellen, nämlich, daß in ihrer 
ganzen Art, in Verzierung und Gehalt, in ihren Formen und Sinnbildern 
die Federkielſtickerei bodenſtändig iſt. 


17 Die hochentwickelten perſiſchen Lederarbeiten find berühmt. Sie erreichten 
eine gewiſſe Blüte im 16. Jahrhundert. Einige beſonders wertvolle Stücke find bei 
Clouzot (Bd. 1, Tafel 35, 36 u. 38) abgebildet. In Perſien und der Türkei iſt 
auch das Beſticken des Leders bekannt. 


86 Von bäuerlichen Rechts- und Ehrenhändeln 


Von bäuerlichen Rechts- und Ehrenhändeln. 


Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Über die bäuerliche Einſtellung zum Recht habe ich in meinem Vor— 
frag über germaniſche Bauernart gehandelf!. Ich füge im folgenden einige 
Belege hinzu, die Erzählungen Jeremias Gokthelfs, Goktfried Kellers, Peter 
Roſeggers und Knut Hamſuns enknommen ſind. 

Im alten Island war es haupfkſächlich die Schwäche der Staatsgewalt, 
die die Bauern in weitem Umfang zur Selbſthilfe veranlaßke, wenn ſie auch 
gelegenklich die Hilfe des Gerichts in Anſpruch nahmen?. Daneben gab es 
allerdings Fälle, wo man von vornherein auf eine gerichtliche Entſcheidung 
verzichtete: wenn die Ehre eines Mannes angegriffen war, dann hakke er 
die Pflicht, dieſe mit eigener Hand zu verkeidigen. Dieſe Auffaſſung lebt 
im ganzen heuke noch im alten Bauernſtand fork'. Der Rächer feiner Ehre 
wird verſuchen, den Beleidiger kätlich anzugreifen, und wenn bei einer ſchwe⸗ 
ren Schlägerei auch gelegentlich einmal eine ködliche Verletzung vorkommen 
kann, fo krachket man im allgemeinen doch dem Gegner nicht nach dem Le- 
ben, wie es in alfer Zeit die Regel war. Man fühlt ſich aber nahezu in die 
Zeit der Saga verſetzt, wenn man den Burſchen Daniel in Knut Hamſuns 
Roman „Das letzte Kapitel“ betrachtet. In den nördlichen Orktſchaften Nor- 
wegens, die aus ein paar Holzhäuſern beſtehen und von der Stadfkulfur 
unberührt find, konnte ſich fo eine urſprüngliche Geſtalt wie dieſer im Grund 
kindlich einfache Bauernburſche erhalken. Sein Vater hat einen großen 
Hof gehabt, dieſen aber durch ſchlechke Bewirtſchaftung verloren, und jo 
landet der Sohn in einer Sennhütte, die als einziges von dem großen Be— 
ſitz übrig geblieben iſt. Dies veranlaßt ſeine Braut Helena, das Kind eines 
großen Hofes, mit ihm zu brechen. Daniel, der ſich vergebens darauf be- 
ruft, daß er auch von einem Hofe ſtamme, iſt dadurch ſo ſchwer in ſeiner 
Ehre gekränkt, daß er Helena bei Nacht in ihrem Haufe verbrennen will; 
er plant alſo einen richtigen Mordbrand wie in der Saga! Zwar läßt er ſich 
von ſeinem Freund davon abbringen, aber ſchlimm wird es, als er das 
zweitemal betrogen werden foll. Das durch falſche Bildung verdorbene 
Fräulein Julie d'Eſpard verlobt ſich mit ihm in der Verzweiflung, weil ſie 
für das Kind, das fie erwartet, einen Vater ſucht. Als aber ihr erſter Lieb- 
haber Fleming, angeblich ein Graf, in Wirklichkeit ein in der Stadt ver- 
kommener Bauernſohn, wieder auftaucht, will ſie die Verlobung wieder 
rückgängig machen und verftehf nicht den Einwand Daniels, daß das un— 
möglich gehe, weil er doch ein Bauernſohn ſei und die erſte Braut ihn be— 

1 Oberd. Zeitſchr. f. Volksk. 11, 1937, 122 ff. 

2 Ebd. 13, 1939, 57 ff. 

3 Ebd. 11, 123. 
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reits betrogen habe. Schließlich ſchießt Daniel Fleming nieder, und was 
nun folgt, gleicht dem Leben eines Achters in der Saga. Mit feiner Flinte 
zieht er ſich auf die ſteinige Höhe des Berges zurück, der Gendarm und 
ſeine Leute können ihm nicht beikommen, weil ſeine Büchſe weiter reicht 
als die ihren. Zwei Knaben aus dem benachbarten Sanatorium bringen 
ihm heimlich zu eſſen und find ſtolz, weil der „Räuberhauptmann“ ihnen 
zum Abſchied die Hand gibt; überhaupt ftehf die ganze Bevölkerung auf 
ſeiner Seite. Und eines Nachts kommt Daniel herab in ſeine Wohnung, 
um zu eſſen und ſich mit dem Nöktigſten zu verſehen, ehe er wieder weiter 
zieht — man denkt bei allem unwillkürlich an die Geſchichten von Gisli 
und von Grettir im alten Island. Und dabei hat Hamſun gar nicht die Ab- 
ſicht, fo etwas wie einen germaniſchen Helden zu ſchildern. In feinen zahl- 
reichen Romanen findet ſich nirgends ein Hinweis auf die Zeit des alten 
Nordens, ſeine Geſtalten find alle der Gegenwart entnommen, fo wie er 
fie in feinem Abenteurerleben, in jedem nur denkbaren Berufe tätig, ken- 
nen gelernt hat. 

Obwohl heute der Sfaaf eine ganz andere Macht hat als früher, das 
Recht des einzelnen zu ſchützen, geht der wahre Bauer nicht einmal dann 
gern vor Gericht, wenn es ſich um ſeine Beſitzangelegenheiken handelt, ſelbſt 
wenn er ſich im Rechte weiß. Warum ſoll er auch? Er vertut feine Zeit, 
verſteht nichts von dem Kauderwelſch und hat Angſt vor dem koſtſpieligen 
und umſtändlichen Hinauszerren des Prozeſſes“. Wenn der Bauer bei Dieb- 
ſtählen und Prozeſſen nicht gerne Anzeige erftattet, fo ſpielt manchmal viel- 
leicht noch etwas anderes mit; man will den andern nicht ins Unglück brin- 
gen, denn wer weiß, in welche Lage man einmal ſelber kommt! In Hamſuns 
„Auguſt Weltumfegler“ könnte Kriſtofer, ein Bewohner der Bucht, ange- 
zeigt werden wegen Zerſtörung einer Plantage, wegen Einbruchs und Gewalf- 
kat, wegen Stierraubs und mehrfachen Diebſtahls von Schafen in der Ge— 
meinde, aber der Bürgermeiſter meint nur: „Wer wird ſich die Mühe ma— 
chen, ſo eine klägliche Figur wie den Kriſtofer anzuzeigen!“ Nun iſt aber 
Auguſt über die Zerſtörung ſeiner Tabakanpflanzung durch Kriſtofer ſo 
erboft, daß er einen richkigen Mordanſchlag auf ihn macht und ihn mit 
dem Sfockdegen verwundet. Je&t will ihn Kriſtofer beim Lensmann anjei- 
gen, aber der Bürgermeiſter ſucht ihn auf, erinnerf ihn an feine eigenen 
Sünden und bringt ihn ſchließlich von der Klage ab, ſo daß zum Schluß 
nichts bleibt als Kriſtofers Drohung, „der gute Auguſt ſolle ſich in Zukunft 
vor ihm in acht nehmen!“ 

Neben der Angſt vor der langen Dauer und der Koſtſpieligkeit des 
Prozeſſes iſt es vor allem auch das Mißtrauen gegen die Advokaten und 
die Richter, das den Bauer vom Gerichtshandel abhält. „Advokafen find 
Teufelsbraken“, lautet ein bäuerliches Sprichwort. Die Art, wie Jeremias 
Gokthelf in „Uli, der Pächter“ dieſe Herren ſchildert, iſt allerdings wenig 
ſchmeichelhaft. „Indeſſen muß man doch den meiſten Herren Advokaten 
nachreden, fie nehmen bloß die Wolle, felten die Haut dazu, fie find kluge 
Schafſcherer, dieſe ſchinden die Schafe auch nicht, ſondern ſie ſcheren ſie 


* Rojegger, Alpenſommer, 273. 
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bloß, denn wenn fie die Schafe ſchinden täten, fo wüchſe keine Wolle mehr 
nach, und das Scheren wäre ein für allemal aus; tut man aber klüglich, fo 
kann man alle Jahre friſch dran hin, bei Schafen mit gröberem Haar ſogar 
zweimal im Jahr.“ Uli, der wegen eines Kuhhandels einen Prozeß ange- 
ſtrengt bat, bekommt nachträglich Bedenken. „Er habe ſchon gehört, es 
gehe bei den Abſtimmungen oft verflucht ungerecht zu, und der beſte Han- 
del könne verloren gehen, denn die meiſten Richter verſtänden nichts vom 
Recht, und die übrigen ſeien ſonſt nicht ſauber übers Nierenſtück, dachte er. 
Bekanntlich müſſen die Richter immer als Sündenböcke der Advokaten vor 
dem Rechte paradieren.“ Köſtlich wird bei der Gerichtsverhandlung die 
bäuerliche Unbeholfenheit gegenüber der Rechtſprechung geſchilderk. „Seines 
Gegners Agent eröffnet das Feuer, und zwar ſo ſcharf, daß es Uli faſt 
ſchwarz ward vor den Augen. Der wuſch ihm den Pelz, daß er glaubte, 
er könne fein Lebtag keinem Menſchen mehr ins Geſicht ſehen, daß er viel 
Geld gegeben hätte, nichk bloß, wenn er den Handel nie angefangen, fon- 
dern wenn er nur nie hergekommen wäre, denn forkan werde jedes Kind, 
wenn er ſich zeige, mit Fingern auf ihn weiſen und ſagen: „Seht da den 
Betrüger, den verlogenen Kuhhändler!“ und daß was an dem Gerede wäre, 
das ſagte Uli was unter dem Bruſtlatz.“ Aber da beginnt fein eigener An- 
walt zu reden. „Potz Himmel, wie taf Uli erſt das Maul auf und wie fing 
es ihm zu wohlen an; das Ding kam heraus wie ein umgekehrfer Hand- 
ſchuh, und Uli mußke immer denken: „Perſche! Ja ſo! Kuh, was ich bin, daß 
ich das nicht gedacht!“ .. . Man hätte glauben ſollen, im ganzen Berngebiet 
ſei kein ehrlicherer Mann und kein noblerer Staaksbürger als Uli. Und 
wirklich hatte ſelbſt Uli nie daran gedacht, daß er ſo einer ſei, und fürchtete 
faft, er könne künftig vor lauker Rechkſchaffenheit, Tugend, Vakerlands- 
liebe und entſchiedenem Fortſchritt ſich nicht vor den Leuten ſehen laſſen, die- 
weil die einen aus Neid zerſpringen, die andern aus Begierde, ſo einen zu 
ſehen, ihn erdrücken könnken.“ 

Mehr Zutrauen hat der Bauer zu ſeinesgleichen. Roſegger ſchilderk 
uns einen bäuerlichen „Richker“, der in den Alpenkälern auf die Dauer von 
drei Jahren gewählt wird‘. Genau wie die andern Bauern fragt er feine 
braune Knielederhoſe, ſeine blauen Strümpfe und ſein Lederjöpplein, und 
wenn feine Frau ſagk: „Alter, jetzt mußt dir wohl fleißig die Hoſen flicken 
laſſen, es kommen alleweil Leute her!“ dann entgegnete er: „Das mußt 
du ſchon beſſer wiſſen, aber ich meine, ſie kommen nicht der Hoſen we— 
gen.“ In kürzeſter Zeit und ohne Unkoften bringt der Richter die Leute 
dazu, ſich die Hand zu reichen und friedlich nach Hauſe zu gehen. Man 
denkt wieder an die Sagabauern, die häufig auf den verwickelten Redts- 
gang verzichten und einen verkrauenswürdigen Mann zum Schiedsrichter 
wählen, deſſen Urteil fie ſich ohne weiteres fügen. Und noch eine andere, 
einzigarfige Geſtalt führt uns Roſegger vor: einen „Bauernjuriſten“, einen 
jungen Bauer, der fi in feiner freien Zeit mik dem Recht beſchäfkigt und 
feinen Dorfgenoſſen koſtenloſe Ratſchläge erteilt, genau wie auch der alt— 


5 Die Alpler, in ihren Wald- und Dorftypen geſchilderk. 9. Aufl. 1902, 85 ff. 
Vergl. Oberd. Zeitſchr. f. Volksk. 11, 1937, 123. 
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germaniſche Rechtsberater kein Geld annehmen durfte. „Er kennt alle Pro- 
zeſſe der Umgegend und alle Rechtsfälle, die ſeit Jahren bei dem Bezirks- 
gerichte vorgekommen find. Er wird von der Nachbarſchaft und weiteren 
Umgebung zu Rate gezogen in Erbſchaftsangelegenheiken, Grenzſtreikigkei- 
ten, Dienftbotenzerwürfniffen und in allen möglichen Fällen, in welchen es 
ſich um das liebe Mein und um das fatale Dein handelt“. 

Daneben kennen wir abet auch den „Prozeßhanſel“. Den gefährlichen 
Weg des Prozeſſes beſchreiten die Bauern meiſt dann, wenn fie ſelber mer- 
ken, wie wackelig ihr Recht iff. „Sie fühlen, daß ihr Recht vor der Nach- 
barlidkeit und Kameradſchaftlichkeit, vor dem Hausverſtande, der Billig- 
Reif und der Nächſtenliebe nicht beſtehen kann; darum verfchanzt man ſich 
hinter dem Geſetzparagraphen, der kein Wohlwollen, keine ſittliche For- 
derung kennt“. Häufig freibf den Bauer dazu die Gier nach Geld und 
Gut, und daß auch ehrenwerte Leute auf dieſen Abweg geraten können, 
zeigt das oben angeführte Beiſpiel von Uli, dem Pächter. Seiner Frau, die 
ihn davon überzeugen will, daß er bei dem Kuhhandel im Unrecht iff, er- 
widert er: „O, es machte mir wenigſtens zehn Taler Unterſchied, und zehn 
Taler find nicht zu verachten, beſonders wenn man fie fo nötig hat wie ich, 
zehn Taler findek man nicht auf der Gaffe... Ich bin nicht der erſte und 
nicht der letzte, der zu löſen ſuchk, fo viel er kann, dagegen wird kein ver- 
nünftiger Menſch viel haben können.“ Um eine faule Sache handelt es ſich 
auch bei dem Streit der beiden Bauern Manz und Marti in Gottfried 
Kellers Erzählung „Romeo und Julia auf dem Dorfe“. Jahr um Jahr hat 
ſich jeder der beiden von dem herrenloſen Grundſtück, das zwiſchen ihren 
Ackern liegt, einen ſchmalen Streifen angeeignet. Als dieſes endlich durch 
Verſteigerung an Marti fällt, verlangt er von Manz, er folle den Zipfel 
des Ackers, den er ſich bei der leßfen Gelegenheit angeeignet, zurückgeben. 
Der kleine Zipfel bedeufet für beide wohlhabenden Bauern keine Berei- 
cherung, aber die Starrköpfigkeik, mit der fie um dieſen werkloſen Gegen- 
ſtand ſtreiten und die fie ſchließlich beide um Haus und Hof bringt, ent— 
ſpringt merkwürdigerweiſe einer Art bäuerlichen Ehrgefühls. „Beide. 
frafen zuſammen in der Überzeugung, daß der andere, den andern fo frech 
und plump übervorkeilend, ihn notwendig für einen verddfliden Dummkopf 
halten müſſe, da man dergleichen etwa einem armen halkloſen Teufel, nicht 
aber einem aufrechten, klugen und wahrhaften Manne gegenüber ſich er- 
lauben könne, und jeder ſah ſich in ſeiner wunderlichen Ehre gekränkt und 
gab ſich rückhaltlos der Leidenſchaft des Streites und dem daraus erfolgen- 
den Verfalle hin.“ 

In der Gegenwart kritt dieſe bäuerliche Einſtellung zum Recht, wie fie 
ſich aus den vorliegenden Beiſpielen ergibt, vielleicht öfters nicht mehr fo 
klar und deuklich in Erſcheinung, im ganzen aber läßt ſich jagen: alle Wand- 
lungen, die wir auf dieſem Gebieke beobachten können, beruhen auf Ver— 
änderung der äußeren Verhälkniſſe, während der Bauer innerlich von den 
älkeſten Zeiten bis zur Gegenwart feine Art bewahrt hat. 


s Die Alpler, 138. 
7 Roſegger, Alpenſommer, 273. 
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Haferkaſten aus Vorhalle, 
Stadtkreis Hagen in Weſtfalen, mit Neben— 
ſtellen einiger ihm verwandter Gefügearten. 

Von Hermann Phleps, Danzig. 


Der Geſtaltung des Speichers, als dem vornehmſten Bau des germa— 
niſchen Hofes, iſt von jeher eine beſondere Sorgfalt gewidmet worden. An 
ihm fand die Überlieferung ihren getreueſten Gefolgsmann. So wurde er 
der zuverläſſigſte Verkünder uralker Baugewohnheiken. Als ein bemerkens— 
werkes Beiſpiel kann hierfür ein Haferkaſten in Vorhalle, Stadtkreis Hagen, 
aus dem Jahre 1665 (Abb. 1) gewertet werden. Man darf ihn zugleich als Ver— 
treter einer ſtaktlichen Zahl zum Teil bis zum Ende des 16. Jahrhunderts zurück— 


reichenden Nebenbeiſpie— 
len des Berger Landes 
anſehen. Außer ſeinem 
Wand: iff es fein eigen— 
artiges Dachgefüge, das in 
dieſen Zeilen knapp ge— 
ſtreift werden ſoll. 

Über einem älteren 
Bohlendach breitet ein 
jüngeres Skeinplakten— 
dach, bei anderen Beiſpie— 
len jener Gegend ein 
Schindel- oder Strohdach, 
ſeine ſchützende Decke aus. 

Das Gefüge der 
Wand, wie das des Da— 
ches finden Verwandte, 
die ſich im Norden bis 
nach Norwegen (Abb. 2 ), 
im Süden bis nach Kro— 
afien (Abb. 2) und im 
Oſten über Europa hin— 
aus bis nach Kleinaſien 
(Abb. 3) verfolgen laſſen. 


Abb. 1. Haferkaſten aus Vorhalle, Stadtkreis Hagen, 
Weſtfalen, vom Jahre 1665. 
(Nach Aufnahme der Stadtlebranftalt für Hoch- und Tiefbau in Eſſen.) 
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Abb. 3. Lykiſcher Speicher, wie er heute noch zu finden iff. (Nach Georg Niemann.) 


Beſondere Beachkung muß hier der eigenartigen Geftaltung des Firſtbalkens 
mit zweiſeitigen Nuken, in die die Bohlen beziehungsweiſe Schindeln eingrei- 
fen, gewidmet werden. Iſt dieſe Verwandtſchaft eine zufällige, oder fpie- 
len da auch völkiſche Zuſammenhänge mit? Wilhelm Rees bringt in einem 
Aufſaß über „Gehöft und Bauerhaus im Bergiſchen Lande“ (Rheiniſche 
Heimatpflege, 7. Jahrg. 1935) einen dem vorangeffellfen ähnlichen Hafer- 
kaſten aus Korthauſen (von 1592) und weiſt darauf hin, daß die band- 
keramiſche Dorfſiedlung bei Köln-Lindenkhal ähnliche Kornſpeicher aufweiſe. 

Wenn man ſich in diefen weiten, auf unſerem Boden liegenden Weg 
bis in die Vorzeit zurückzuverſezen vermag, ſteht man dem kleinaſiakiſchen 
Beiſpiel fragend gegenüber. Einen gewiſſen Fingerzeig geben uns bei leg- 
ferem die lykiſchen Felſengräber, wie die von Myra, mit ihren wahrheits- 
getreuen Nachbildungen von Holzhäuſern in Stein. Einige dieſer Architek- 
furgebilde zeigen ein waagerechtes Dach mit eng aneinander gerückken Rund- 
hölzern und einen Bohlenkranz darüber, der im Vorbild die dichtende Lehm- 
baut am Rande ſichern follte, und andere wiederum über dieſem Dach ein 
ſteiles Satteldach. 

Man erkennt auf den erſten Blick, daß man es bei dieſem mit der 
Zuwanderung eines jüngeren Volkes, das das Satteldach mitbrachte, zu 
einem älteren, dem das flache Lehmdach eigen war, zu kun hat. 

Iſt es vermeſſen, das ſteile Dach als nordiſches Dach und ſeine Träger 
von dieſer Richkung ſtammend anzuſehen? 

Hier eröffnet ſich uns noch ein erſprießliches Forſchungsgebiet. 
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Alte Pflugumzüge. 
Mit 1 Abbildung und 3 BVelegkarten. 
Von Dr. ing. Heinrich Winker, Heppenheim (Bergſtraße). 


In Epperkshauſen bei Dieburg zogen vor 1900 Kinder am Pefersfag 
(22. Februar) von Haus zu Haus und heiſchten Eier, Speck oder Geld. In 
den Händen hielten ſie ſelbſtgeferkigte kleine Holzpflüge. Ihr Heiſchelied 
lautete: 

Ho, ho, ho, der Pertstag iß do! 
ZJackert mer die Bohne, 

zackerf mer die Erbſe, 

zackerk mer de Waaz, 

daß Gott alles waaß. 

Zackert mer de rore Speck, 

eher geh ich nef vor eirer Dier eweck! 


Da heute noch Leute in Eppertshauſen leben, die in ihrer Jugend die- 
ſen Brauch geübt haben, war es möglich, durch fie derartige Holzpflüge her- 
ſtellen zu laſſen und den Brauch ſelbſt in alter Art bildlich und filmiſch feit- 
zuhalten. (Vgl. hierzu die Abbildung 1.) 

Bekrachkek man die Herſtellungsweiſe der Holzpflüge und die Pflug- 
bewegungen, die die Kinder beim Abſingen oder Herſagen des Heiſcheliedes 
im Hausflur oder auf dem Tiſch der Bauernſtube ausführen, ſo kann man 
feſtſtellen: 


1. Der alte Holzpflug der Kinder ſieht nur äußerlich einem Pflug ähn- 
lich. Der Holzſtab, der die Pflugſchar darſtellen ſoll, iſt durch zwei ſenkrechte 
Stäbchen an einem ſtärkeren Gabelſtecken nur ungenügend befeffigt. Dieſe 
Anordnung und Befeſtigungsweiſe iſt nicht werkgerecht! 

2. Die Kinder halten den Pflug mit beiden Händen an den Gabelenden 
waagrecht und ftoßen ihn vor und zurück. Dieſe Bewegung erfolgk im Rhyth- 
mus des Heiſcheliedes, entſpricht aber keineswegs der üblichen Pflug- 
bewegung. 


1 Für Mitteilung des Brauches und Vermittlung der Brauchwiederholung ge— 
bührt Herrn Rektor Klohocker, Eppertshauſen, beſonderer Dank. 
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Aufn. Dr. Winter. 


Abb. 1. 
Umzug mit ſelbſtgefertigten Holzpflügen in Eppertshauſen bei Dieburg. Auf dem 
Tiſch wird beim Herſagen des Heiſcheliedes der Holzpflug vor- und zurückgeſtoßen. 


Verſuchen wir einmal die hier feſtgeſtellten Unſtimmigkeiten in der 
Braucherſcheinung vor 1900 zu beſeitigen. Die erſte Forderung iſt die nach 
Wernkgerechtigkeit in der Bauart des Pfluges. Wir müſſen, um ihr Genüge 
zu kun, die Pflugſchar mit ihren zwei Stäbchen, die dem Gabelſtecken unſach— 
gemäß angehängt iſt, entfernen. Dann bleibt nur der Gabelſtecken übrig, 
der früher, als der Brauch in den Händen Erwachſener lag, bedeutend län— 
ger und ſchwerer geweſen ſein mag. 

Durch dieſe kechniſch bedingte Abänderung in der Pflugform und die 
Rückführung auf einen ftarken Gabelſtecken entfällt auch die Unſtimmigkeit, 
die wir zwiſchen der üblichen Pflugbewegung und dem Vor- und Zurück— 
ſtoßen der Kinder im Liedrhythmus feſtſtellen mußten. Ein Gabelſtecken, 
der vielleicht früher noch an ſeinem unteren Ende durch einen eingeklemm— 
fen Steinkeil bewehrt und dadurch beſchwert war, konnte dann ſelbſt von 
Erwachſenen nicht mehr waagrecht gehalten werden. Er wurde vielmehr an 
beiden Gabelenden mit den Händen gefaßt und mit ſeinem unkeren ſtein— 
bewehrken Ende ſchräg in den Boden geftoßen. Ein ſolches Gerät zur Boden— 
bearbeitung muß älter als der Pflug ſein, denn es iſt primitiver, den Boden 
zu lockern, indem man einen zugeſpitzten Stock vor ſich ſchräg in die Erde 
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Belegkarte 1. 
Der Gabelſtecken im pfälziſchen Sommerkagsbrauch. 


Die weiß gelaſſenen Gebiete kennen heute nur den einſpitzigen Stecken. Beach- 
kenswert iſt die Verchriſtlichung des Brauchzeichens in der Gegend um Neuftadt 
und Annweiler. 
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ftößt und furchenbildend ruckartig weiterfchreitet, als daß man ein hacken 
ähnliches Gebilde hinter ſich nachzieht. Durch einen vorgeſchichklichen Fund 
iſt für unſere Gegend das katſächliche Vorhandenſein eines Druckpfluges 
vor dem Aufkommen des Zugpfluges nachgewieſen. Ein Druckpflug, dem 
ein Alter von etwa 12 000 Jahren zugeſchrieben wird, befindet ſich im 
Pfälzer Volkskundemuſeum (Theodor-Zink-Muſeum) in Kaiſerslaukern. 

Hierdurch entfällt nun auch die zweite, oben angeführte Unſtimmigkeit, 
die wir in der Erſcheinungsform unſeres Brauches vor 1900 feſtſtellen konn- 
ten, denn nun def ſich Brauchbewegung, Pflugbewegung und Liedrhyfhmus. 
Manche bisher unverſtändliche Heiſchelieder erhalten dadurch, daß ſie mit 
der alten Druckpflugbewegung zuſammengebrachk werden können, einen 
Sinn. Es ſei hier nur hingewieſen auf Fasnachts- und Sommerkagslieder, 
die beginnen mit: Han appel die han oder Riraro uſw. Aber nicht nur ihr 
Rhythmus bringt dieſe mit der Pflugbewegung und Pflugumzügen in Zu- 
ſammenhang, ſondern auch die übrigen Erſcheinungsformen dieſer Bräuche 
deufen auf den alten Druckpflug. Ganz deuklich wird dies im ſüdpfälziſchen 
Sommerkagsbrauch. 

Sabllos find die Veröffenklichungen über den ſüdheſſiſchen und pfälzi- 
ſchen Sommerkagsbrauch. Zumeiſt befaſſen ſich dieſe, wenn ſie über rein 
örtliche Schilderungen und mehr oder minder gewagke Deutungen des Brau- 
ches hinausgehen, mik der Verbreitung des Brauches, insbeſondere unter 
Bekonung der Brauchbenennung: Stabaus, Sommerkag, Riraro, Sommer- 
meiern uſw. Nur ſelken wird auf die Herſtellung der Brauchzeichen ein- 
gegangen. Bekrachtet man aber dieſe, ſo iſt es auffällig, daß der einſpitzige 
Stecken häufiger auftritt als der Gabelſtecken. Eine einfache kechniſche Über 
legung aber jagt uns, daß der Gabelſtecken nicht eine Spielark oder ſpäke 
Brauchabwandlung ſein kann, ſondern die alte Brauchform ſein muß. Man 
wird beim Abſinken eines Brauches auch die Herſtellungsweiſe des Brauch- 
zeichens allmählich vereinfachen. Die Herſtellung des Gabelſteckens aber iſt 
eine weſenkliche Erſchwerung der Brauchform. Die beigegebene Belegkarke 1 
über die Verbreitung des Gabelſteckens zeigt uns, daß die Gabelform im 
ganzen Pfälzer Raum, wenn auch in manchen Gegenden nur vereinzelk, 
vorkommt, früher aber wohl allgemein üblich war. Iſt dieſer Schluß richtig, 
dann muß früher ein gewichfiger Grund für die Gabelform vorhanden ge- 
weſen fein. Wir haben dieſen foforf gefunden, wenn wir im Gabelſtecken 
den alten Druckpflug erkennen wollen. Geht man von dem Gedanken aus, 
dag man früher im Frühjahr Pflugumzüge unter Vorankragen eines ge— 
ſchmückken Pfluges veranſtalket hat, dann muß dieſer Pflug, ſofern es ſich 
um einen Druckpflug gehandelt bat, fo getragen worden fein, daß das leichte 
Gabelende nach oben ſchauke, das ſteinbeſchwerte aber nad unten. In dieſer 
Blikridtung werden ſomit unſere Sommerkagsumzüge in Südheſſen und 
der Pfalz zu einſtigen Pflugumzügen. 

Der Gabelſtecken als wichtiges Brauchzeichen findet ſich in manchen 
Gegenden unſerer Landſchaft heute noch im Mittwinterbraud beim Umzug 
der Nickelgeſtalt. So kommt heute noch im Vorderſpeſſart der Nickel mit 
der Ofengabel, über die die Kinder ſpringen müſſen. (Vergl. Belegkarke 2). 
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Belegkarte 2. 
Die Nickelsgeftalt kritt mit einer Holzgabel auf. 
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Am Südhang des Katzenbuckels, alſo in der Südoſtecke des Odenwaldes, 
heißt der Nickel wegen feines Auftretens mit dem Gabelſtock „Storrnickel“, 
weil er mit ihm die Kinder ſtorrk. In der Nordweſt-Rhön, in Schondra, 
Schildeck uſw., trägt der Vollekloas (fo iff die dortige Benennung der Nickel- 
geftalt) auf ſeinem Rücken eine Holzgabel fo, daß die Gabelenden über fei- 
nen Kopf hinausragen. Beim Einfreten in die Stube krabbelt der Bolle 
kloas auf allen Vieren, fo daß nun die Gabelenden waagrecht ſtehen und 
über ſeinen Kopf hinausragen. In dieſer Skellung ſucht der Bollekloas die 
Kinder zu ſtorren. Von ihm wurde angeblich in den 60er Jahren des ver- 
gangenen Jahrhunderts in Schondra ein Kind zu Tode geſtorrt, das ſich aus 
Furcht vor ihm unter ein Bett verkrochen hakte. Im nördlichen Speſſart, in 
Neuhütten, Wieskhal uſw. kommt an Weihnachten mit dem Nikolaus und 
Chriſtkind ein Eſel. Der Eſel iſt hergeſtellt wie ein Bollekloas, nur iſt über 
die vorragenden Gabelenden ein Tuch geworfen. Durch Ausſtopfen und 
Abbinden dieſes Tuches an den Gabelenden wird ein Eſelkopf erzeugt. Im 
mittleren Odenwald wieder wird der Weihnachtseſel, der in der alten Be- 
nennung Bohliſchbock oder Hörnerſchnickel heißt, ebenfalls unker Verwen- 
dung einer Holzgabel hergeſtellt. (Vergl. Belegkarte 3). 

Es ſcheint mir nun, daß all dieſe Verwendungen des Gabelſteckens letz- 
ken Endes auf den alten Druckpflug und brauchtümliche Umzüge mit dieſem 
Pflug zurückgehen, wenn auch die heutigen Braucherſcheinungen anderes 
vermuten laffen. (Vergl. in dieſem Zuſammenhang meinen Aufſaß: Dämonie 
oder Sinnbild in dieſer Zeitkſchrift, 1938, S. 145, und Brauchkumsſchichkung 
im Jahrbuch des Bayeriſchen Heimakbundes 1938, S. 42). Mögen auch man- 
che Verbindungen, die hier zwiſchen heukigen Braucherſcheinungen und der 
Urform des Druckpfluges geknüpft wurden, zu gewagt erſcheinen und bei 
noch kiefer gehender Forſchung unzuläſſig werden, die Fruchtbarkeit des 
hier benutzten Forſchungsweges bleibt davon unberührt. Immer wieder wird 
man auf ihm zu der Erkennknis kommen, daß Brauchbewegungen und 
Brauchhandlungen ſich länger unverändert erhalten als die Herftellungs- 
weiſe der Brauchzeichen und Brauchgeftalten. Am meiſten jedoch iff der 
zeitlichen Veränderung unterworfen die Brauchbenennung und Brauchdeu— 
kung. So kommt auch im Bereich der volkskundlichen Erforſchung der Tat 
das Primak zu vor dem Work. 
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Zur Geſchichte des oberrheiniſchen 
Bänkelſangs. 


Von Oberſtudiendirekkor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


In der Feſtſchrift für John Meier, „Volkskundliche Gaben“ (Berlin 
und Leipzig 1934), mußte ich in meinem Beitrag „Bänkelſang in der Pfalz 
am Rhein“ (S. 16—24) eine Frage offen laſſen, die ich heute zu beantwor- 
ten vermag. Es handelt ſich dort um das romanhaft-abenkeuerliche Lebens- 
ſchickſal eines jungen Saarpfälzers und feiner Schweſter, das von Zwei— 
brücken nach dem Baltenland und Sibirien führte und ſeinen Niederſchlag 
in einem 1845 entftandenen Bänkelſängerlied gefunden hat. Quelle dafür 
war, wie ich jetzt nach einem freundlichen Hinweis von Herrn Studienrat 
Dr. J. Gieſen in Köln mitteilen kann, das 1834 erſchienene vierbändige 
Werk der engliſchen Schriftſtellerin Anna Jameſon (1794—1860) „Visits 
and sketches at home and abroad“; 1837 erſchien eine 
deuffhe Ausgabe davon in Frankfurk a. M. Anna Jameſon, auf iri- 
ſchem Boden zu Dublin geboren, eine Tochker des Malers Brownell 
Murphy, weilte ſeit 1833 wiederholt in Deutſchland, wo damals die „Eng- 
länderpeſt“ graſſierke. In Weimar wurde fie zur Freundin der Schwie- 
gertochter Goethes, der Oftilie von Goethe, die auch auf die 
ſchriftſtelleriſche Arbeit der Jameſon Einfluß und an ihr Ankeil hakte. Auf 
einer der damals üblichen Rheinreiſen, die Anna Jameſon im Herbſt 1833 
auch nach dem gaffliden Stift Neuburg bei Heidelberg führte, 
lernte ſie die eben aus Sibirien zurückgekehrte Mitheldin der „Moritat“ 
in Fulda kennen; fie ſchilderte deren Schickſal in jenem ſchon genannten 
Werke, das dann nach feiner Übertragung ins Deutſche wieder dem Bänkel- 
ſängerflugblatt zugrunde gelegt wurde, als Quelle für den Bänkelfänger- 
verlag Trowitzſch und Sohn, Frankfurt und Berlin, Oberwaſſerſtraße Nr. 10. 
Anna Jameſon, die in dem Goetheſchrifttum wohlbekannk iff, wird fo zu 
der beſtimmk erweisbaren Urheberin einer oberrheiniſchen Morikak, ein 
Fall, der wohl nicht allzu häufig begegnet. Die Lebensangaben der Bekei— 
ligten habe ich an der obengenannten Stelle mitgeteilt. Zu den dort behan- 
delten Morikaken unſerer Gegend habe ich inzwiſchen noch einige andere 
vom Rhein gefunden, auf die ich gelegentlich zurückkommen werde — durch— 
weg Nachfahren der „Neuen Zeitungen“ und „Relationen“ 
ſchon des 16. Jahrhunderks, im ganzen ein Stück Geſchichke alker deukſcher 
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Volksdichkung, die neuerdings wieder in Aufnahme kam und, wie 
beiſpielsweiſe die vielaufgeführke, auch ins Saarpfälziſche überkragene 
„Pfingſtorgel“ Alois Johannes Lippls zeigt, bühnenfähig wurde oder in 
Buchwerken auferſtand. Auch der Tonfilm bat ſich des Stoffes bemächkigk, 
und H. J. Moſer hat die Moritat vom Schloſſergeſellen und ſeinen Mord- 
eltern auf die Platte B 62215 der Deukſchen Grammophongeſellſchaft gejun- 
gen. Erinnert ſei hier auch daran, daß der bekannke Hofnarr des Pfälzer 
Kurfürſten Karl Philipp, der Knopfmacher Perkeo, als Bankel- 
ſänger nach Heidelberg kam. Und ebenſo erinnere ich an die im Bänkel- 
ſängerton gehaltenen Heidelberger Gedichte Karl Gottfried Nadlers, wie 
3. B. dieſes: Ein neues ſchreckliches Lied von dem blufgierigen Zweikampf, 
welchen Herr v. Sarachaga und Herr v. Haber jüngſt unter freiem 
Himmel abgehalten. Nach bekannter Melodie mit Moral und Orgel- 
begleitung eingerichtet. Gedruckt in dieſem Jahr. Nadler beabſichkigte 
eine kleinere Sammlung von Liedern ähnlichen Schlages unter dem Tikel 
„Orgelinda, Album für deutſche Orgelmamſellen ekc.“ 
herauszugeben, „wenn das Genre Beifall finden ſollke“. Vgl. K. G. Nad 
ler, Fröhlich Palz, Gott erhalt’s! Gedichte in Pfälzer Mundart. Frank- 
furt a. M. 1847 (Erſtausgabe), S. 292— 296. 
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Rieſenhaftes in Brauchtum und Glauben. 


Von Oberftudiendirekfor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Friedrich Mößinger hat an dieſer Stelle 11, 1937, 131—140 über 
rieſenhafte Geſtalten gehandelt, die ſich ſeit alters in unſerem Brauchkum 
finden. In ihnen ſpiegelt ſich meines Erachtens eine beſtimmte Ark der Ein— 
ſtellung Späkgeborener zu früheren Geſchlechkern. Während wir im Bereich 
handwerklicher oder auch künſtleriſcher Leiſtungsfähigkeit den Unbewander— 
fen gerne geneigt ſehen, nur der eigenen Gegenwark Großes zuzufrauen, 
und nicht jelten verwundert feſtſtellen hören, daß doch auch „ſchon die Alten 
jo Schönes oder Zweckmäßiges zuſtande gebracht“, erfdeint die Vergangen- 
heit ihren allgemeinen Lebensverhälkniſſen nach den ſpäker Geborenen im— 
mer ſchlechthin überhöht, als „paradieſiſch“, als „gute alte Zeit“ und das 
Menſchengeſchlecht der Vorzeit gern als ftark, groß, rieſen haf k. Wenn 
ſchon nordiſche Felsritzungen mit der Darſtellung menſchlicher Größe ſolcher— 
lei Vorſtellungen verraken, ſo erkennt man daran das Zeitloſe dieſes Glau— 
bens. Aber nicht nur in Glaube und Sage lebt ſolche Vorſtellung fork, ſon— 
dern, wie Mößinger richtig zeigt, zunächſt wohl in unſerm Brauch kum, 
und das bis heute. Unter bibliſch-chriſtlichem Einfluß wird das Rieſen- und 
Hünenhafte der Vorzeik gern in Verbindung gebracht mit bibliſchen Rieſen— 
geſtalten wie Goliath oder Samſon, Geſtalten, die auch durch kirch— 
liche Umzüge, Prozeſſionen volkstümlich wurden und beiſpielsweiſe am 
Rhein, in Heidelberg oder Speyer, der Heimat auch des Riefen 
Olps, bis ans 19. Jahrhundert heran durch die Straßen der Skadt zogen; 
das geſchah in einer berühmken Palmſonnkagprozeſſion. In ſchwäbiſchem 
sasnadtsbraudtum wird der Riefe Goliath zum Gole. Das. 
erinnert mich daran, daß Menhire auf deuffdhem Boden gerade unſerer 
Gegend nicht nur zu Hünenſteinen werden, ſondern auch, wie der bis— 
her größte folder Steine auf deutſchem Boden heißt, zu Gollen- oder 
mundartid Golenſteinen. Wenn die weſtpfälziſche Sage in dem 
„Golenſtein“ von Blieskaſtel den Weßſtein des Rieſen Goliath fab, fo 
bewegt ſich dieſe Anſchauung durchaus in der gleichen ſchon angedeuteken 
Linie, wie wir es vom Brauchtum hörten. Die Erklärung des Namens Gol— 
lenſtein, die mir ſelber ſchon allerlei Schwierigkeiten bereitete“, findet fo 


1 gl. meine Auſſätze über den Gollenſtein Pfälziih. Muſeum-Pfälziſch. 
Heimatkunde 1924, 22—24. Rheiniſche Vierkeljahrsblätter (Bonn) 2, 1932, 207—215. 
Germanien 1933, 264—267; 1934, 81—82 u. ö. (mit Bildern). 
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vielleicht eine neue Stüße. Das Hünenhafte der Vorzeit, das uns im 
Volksglauben entgegentriff, klingt aus dem Brauchkum heraus 
in der Namen kunde fort und führt uns wieder zurück in den Bereich 
der vielgeſtaltigen Frühlingsbräuche, beſonders des Fasnadts- 
braudtums. Hieher gehört ſchon der rieſenhafte „Kinderfreſſer“, 
der vielfach umgeführt ward, mehr noch der Rieſe Rücker, der an dem 
nach ihm benannten Rükerstag, dem Fasnachksmonkag, nach dem 
Frankfurter Chroniſten A. von Lersner (1662—1732) im mittelalterlichen 
Frankfurt umgeführk und erfrdnkf wurde. Der Rücker von Frankfurt trift 
unmittelbar neben die flandriſchen Winkerrieſen, reuzen, reusken. Am 
Niederrhein wurde der Reuker begraben, wie anderwärks die Fasnacht. 
Möglicherweiſe haben die einſtigen Träger des heukigen Sippenamens 
Rücker (auch Rückerk?) ihren Namen davon, daß ſie am Rückerstag eine 
Rolle ſpielten, wie man die Namen Sommer und Winker mit Som- 
merkagsbräuchen in Zuſammenhang brachte und vielleicht auf einſtige Erb- 
lichkeit der Rollen in einer Sippe ſchließen durfte. Man könnte in dieſem 
Zuſammenhang auch daran erinnern, daß Rieſenhaftes der Vorzeit in drift- 
lichem Vokivbrauch abgewandelt zu ſein ſcheink oder doch dort ſich, mit 
aus anderen Triebkräften, ſelbſtändig entwickelte: beiſpielsweiſe der viel- 
umſtrittene rieſige eiſerne Leonhardsnagel von Inchenhofen, die Rieſenkerze 
der „Langen Stange” von Bogen, der Eiſenklotz des Würdinger zu Aigen 
am Inn oder die kulkiſche Wachsſpende in Menſchengeſtalk, wie fie Pfalz 
graſ Ottheinrich im Jahre 1518 im Gewicht feiner eigenen, nicht zu 
ſchmächtigen Perſönlichkeit von Heidelberg nach St. Wolfgang im Salz— 
Kammergut ſtiftete. Der Hinweis auf den jahrfaufendealten Saarpfälzer 
Gollenſtein wird heute leider zu einer Todesanzeige: er iſt in den aller- 
erſten Sepfemberfagen, wohl am zweiten des Jahres 1939, ein Opfer not- 
wendiger Maßnahmen geworden und, ohne daß man ſein Ende wollte oder 
erwarten konnte, nach rund vier Jahrkauſenden, die er geſehen, auf ſeinem 
Grenzwachkpoſten vor dem deutſchen Weſtwall — gefallen und zerfallen. 


1 Zum „Kinderfreſſer“ und deſſen Vermengung mit fremdem Sagenguk: Albert 
Becker, Dreihunderkfünfundſechzig. Volkskundliches um Zeit und Ewigkeit, in: 
Niederdeutſche Jeitſchrift für Volkskunde 10, 1932, 133 —141, beſ. 138. In Speyer 
gab es noch 1638 ein Haus zum [wohl angemalten] Kinderfreſſer. Ein klei- 
nerer, noch ſtehender Menhir (1354 Kriemhildenſpil genannt) bei Renkriſch (Saar- 
pfalz) gilt heute dem Volk als „Rieſenweßſtein“, an dem der Riefe Kreuz— 
mann fein Meſſer wetzte, wenn er am nahen Riefentifd (Fels) Menſchen 
ſchlachtete, um fie zu verzehren. 
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| Volkskunde 
und völkifch-polifiiche Anthropologie. 


Von Dr. Maria Riffel, Bruchſal. 


In feinem Buch „Mein Kampf“ ſchreibt der Führer in feinen Ausführun- 
gen über die nafionaljozialiftiihe Auffaſſung vom Staat: „So iſt die Voraus- 
legung zum Beſtehen eines höheren Menſchenkums nicht der Staat, ſondern 
das Volkstum, das hierzu befähigt iſt.““ An einer andern Stelle leſen 
wir: „Erſt wenn ein Volkstum in allen ſeinen Gliedern, an Leib und Seele ge- 
fund iff, kann ſich die Freude, ihm anzugehören, bei allen mit Recht zu jenem 
hohen Gefühl ſteigern, das wir mit Nationalſtolz bezeichnen. Dieſen höchſten 
Skolz aber wird auch nur der empfinden, der eben die Größe feines Volkstums 
kennk.““ 

Die Grundlage des nationalſozialiſtiſchen Staates iſt das Volkstum, jene 
„Geſamtheik der Kräfte und Triebe, der Empfindungen und Gedanken, die un- 
fer Arkeigenes find, die das Raffenhafte unſeres Volkes offenbaren, die uns im 
Blute liegen, alſo unſere Erbmaſſe darſtellen. Dieſer völkiſche Staaf kann auf 
die Dauer mit Erfolg nur geführt werden von Männern, die mit dem Volks- 
kum verwachſen find’. 

Um das Ziel der Volkwerdung zu erreichen, iff das ſtete Mikleben und Lat- 
erleben der Volksgenoſſen notwendige Vorausſeßung. Durch den fortwähren- 
den Aufruf zum Einſatz für die Lebensnokwendigkeiken des ganzen Volkes wird 
der private Einzelne in die politiſche Verantwortung gezogen: dadurch wird er 
zum Glied am Ganzen und die Glieder ſelbſt zum Organismus eines neuen 
deutſchen Volkskörpers zuſammengefügt. 

Die nakionalſozialiſtiſche Welkanſchauung bringt auch allen Wiffenfchaften 
eine Umſtellung der Frageſtellung, des Sinnes, der Methode und damit neue 
Ziele und Inhalte und eine neue bindende Grundlage, die fie befähigt, neue 
Wege zu bahnen in die völkiſche Zukunfk. Hier ſteht mik an erſter Stelle die 
Wiſſenſchaft, die unmittelbar zum völkiſchen Werden und Leben vordringk und 
dieſes ſelbſt zum Gegenſtand ihrer Forſchung gemacht hat: die deutſche 
Volkskunde. 


1 Adolf Hitler, Mein Kampf, 432f. 

2 S. 474. 

3 Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, 1936, Vorwork S. IV. 
Ich verweiſe ferner auf die Ausführungen von Eugen Fehrle über das Wolks- 
tum in dem Aufſatz „Die geſchichkliche Bedeutung des alamanniſchen Volkskums“: 
Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 10, 1936, 76 ff. 
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Was iff und was will die deutſche Volkskunde? Volkskunde iff, wie das 
Work ſchon jagt, die Kunde vom Volke. Sie umfaßt alle Schichten des Bol- 
kes und ſucht das zu erforſchen, was durch Triebhaftes entfteht und ſich in 
irgendeiner Form faſſen läßt, was richkungbeſtimmend ift für den Einzelnen 
und für das ganze Volk: die Arkung eines Volkes. Es iſt die Aufgabe der 
Volkskunde, „die Perſönlichkeikswerke eines Volkes, die Volksſeele, wie Her- 
der ſagk, nach Veranlagung und Erlebnis zu erforſchen ... Dieſe Forſchung 
führt uns zu den ſtärkſten Wurzeln unſerer Kraft und läßt uns efwas fühlen 
vom geſunden ‚Herzſchlag unſeres Volkes‘. Von ſolchen Forſchungen aus wer- 
den wir auch am eheſten die Überfremdungen erkennen, denen unſer Volk jahr- 
hunderkelang in verſchiedener Form ausgeſetzt war. Wir werden fähig ſein, 
ohne hohle Großrederei an der Geſundung und Reinerhaltung unſeres Volkes 
zu arbeiten“. i 

Die Volkskunde betrachtet die einzelnen „Erſcheinungsformen menſchlichen 
Denkens und Empfindens“ nicht für ſich und herausgelöſt aus dem Ganzen, 
ſondern in ſinnvoller Ordnung vom Lebensganzen eines Volkes aus. Im fol- 
genden mögen einige Beiſpiele zur Erläuterung dienen. 

Der philoſophiſche Grundgedanke, der durch Adolf Hitlers Werke zieht, iſt 
die Antwort auf die Frage: Was iff unfere Aufgabe? Er fordert die verlorene 
nafürlide Ordnung, die verlorene Nakurordnung neu aufzubauen durch die 
Schaffung eines neuen deukſchen Menſchenkums aus den gefunden Natur- 
grundlagen. Hiermit iff die gemeinſame Aufgabe geſtellt, die Grundlage aller 
Wiſſenſchaften gegeben. Die Volkskunde, die durch ihre Forſchung mit der 
Vergangenheit, Gegenwark und Zukunft des Volkes von jeher verwurzelt war, 
erhält nun eine neue Weihe ihrer Zielſetzung im Dienſte des nafionaljozialiffi- 
ſchen Aufbaus. Es handelt ſich dabei um die Erforſchung des deulſchen Volks- 
tums in feiner Unvergänglichkeit, in feiner Grundhalkung in der Lebensgemein- 
ſchaft. Die Grundfrage iſt gerichtet nach dem Stetigen im Leben, nach dem 
Ewigen, dem Gleichen im Wandel der Zeit und nach dem, was wirklich Be— 
wegung ſchafft. Einer ſolchen politiſch gerichkelen deukſchen Volkskunde auf 
raſſiſcher Grundlage wird die Aufgabe zufallen, dem Volkstum in ſeinen völ- 
kiſch-politiſchen Kraftquellen in der Gegenwart nachzuforſchen durch Beobachten 
und Erleben, gleichzeitig aber auch in der Vergangenheit nach den Werken zu 
ſuchen, die uns das innere Geſetz und das Weſen unſeres Volkes klar erken- 
nen laſſen. 

Wie ſtellt ſich nun die Volkskunde zur völkiſch-politiſchen Anthropologie? 
Junächſt was iſt völkiſch-politiſche Anthropologie? 

Nach Krieck verſtehen wir darunter die Lehre vom Menſchen in der völ- 
kiſchen, politiſchen Gemeinſchaft, die durch Blut und Raſſe bedingt und ge- 
ſchichtlich geworden iff. So wird ein neues Menſchenbild geffaltet. Es iff „der 
in der völkiſchen Lebensganzheit gliedhaft gebundene Menſch, der völkiſche 
Menſch, eingefpannt zwiſchen Raſſe und Geſchichke, zwiſchen feiner Natur- 
gegebenheit und der auferlegten geſchichtsbildenden Aufgabe, deſſen perſönliches 


Eugen Fehrle, Bemerkungen über Grenzen und Ziele der Volkskunde: 
Oberdeukſche Zeitſchrift für Volkskunde, 6, 1932, 92. 
5 Eugen Fehrle, Grundfragen der Volkskunde: Obd. It. f. V., 4, 1930, 81. 
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Werden ſich erfüllt aus Teilhabe an der Subſtanz der völkifchen Lebens- 
ganzheit, in der dienenden Gliedſchaft, im raſſiſchen Charakter, in Arbeit und 
Kampf um die politiſche Lebensrichtung ...“. An erſter Stelle des politiſchen 
Handelns ſteht das Volkstum. 

Fehrle bemerkt” zu dieſen Ausführungen Kriecks: „Das Volkstum iſt 
zwar in feinen Äußerungen fichtbar, die Volksſeele, die in ihm wirkt, aber iff 
nicht verſtandesmäßig faßbar, kann aber erſchaut und erlebt werden. Darum 
iſt ſie eine Wirklichkeit wie andere Lebenserſcheinungen. Gerade heute ſind 
wir fo weit, daß wir nicht nur das, was ſich dem Verſtande erſchließt, als 
Wirklichkeit nehmen, ſondern auch, was wir als unfaßbar wirkende Macht in 
uns und draußen erleben.“ 

Wenn wir noch einmal die Ziele der Volkskunde und die völkiſch-politiſche 
Anthropologie nebeneinander bekrachken, jo können wir feſtſtellen, daß beide 
dasſelbe erſtreben, das Leben in ſeiner Ganzheit, „ſein Werden und Wandeln, 
ſeine lebendige Kraft, ſeine Eigenart, die immer wieder im Kulkurwandel, bei 
aller Verſchiedenheit der äußeren Verhältniſſe, nach derſelben Richkung geht, 
denn fie ift ja das einem Volke Angeborene, das raſſenhafk mit ihm Verwur⸗ 
zelte; dies läßt ſich nie ausroften, ſolange ein Volkskum beſtehkl““. 

Die völkiſch-politiſche Anthropologie allerdings hat weitere Ziele als die 
Volkskunde; fie ſucht alle Wiſſenſchaften zu erfaſſen!'. Und aus dem neuen 
Welt- und Menſchenbild, das fie prägt, ſoll ihnen Erneuerung und Aufkrieb 
kommen. Unter dieſen nakionalſozialiſtiſchen Wiſſenſchaften darf man die 
Volkskunde in die vorderſte Reihe ſtellen im Dienſt der neuen deutfden Volks- 
erziehung. Daß fie dazu berufen iff, zeigt allein ſchon ihre Geſchichte. Sie hat 
zu jeder Zeit Kunde gegeben vom Volke und ſich für den völkiſchen Takbeſtand 
eingeſetzt gegen liberaliſtiſch-marxiſtiſche Lehre und Welkanſchauung, gegen 
Klaſſen- und Maffentheorie, gegen Geſellſchaft, gegen „Primitivität” uſw. 

Bevor ich die Stellung der Volkskunde zu den einzelnen Problemen be- 
handle, möchte ich näher auf die völkiſch-politiſche Anthropologie eingehen. 

Das Hauptproblem der völnkiſch-politiſchen Anthropologie lautet: „Volk 
als Ganzheit überperſönlichen Lebens, Volk als Lebensgrund, als Lebens- und 
Schickſalsraum, daraus alles perſönliche Leben der Volksgenoſſen herauf— 
wächſt, darin ſich alles perſönliche Werden vollzieht und erfüllt, indem es jei- 
nen Beitrag lieferk zur Erfüllung der geſchichtlichen Sendung und der [chickjal- 
haften Beſtimmung des Volksganzen in ſeinem Werdegang.“! 

Was iſt nun Ganzheit? Dieſer Begriff iſt nicht von anderen Begriffen 
berzuleiten, jedoch auf die Wirklichkeit anwendbar. „Jede Wirklichkeit aber 


°e Ernſt Krieck, Völkiſch-polit. Anthropologie, 1, 1936, 43 f. 

7 „Volksſeele“: „Die badiſche Schule“, Folge 11, 1937. 

s S. auch Wilhelm Claſſen, Weltanſchauung und Wiſſenſchafk: Ernſt 
Kriecks „Völkiſch-politiſche Anthropologie“: Volk im Werden, 4, 1936, 408 ff. 

» Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, Vorwort S. III. 

10 S. die Ausführungen von Ernſt Krieck, Wiſſenſchaft, Welkanſchauung, 
Hochſchulreform, S. 13 f., vor allem 60 ff. 

11 E. Krieck, Völnkiſch-politiſche Anthropologie, 1, 44; fiche auch E. Krieck, 
Wiſſenſchaft, Welkanſchauung, Hochſchulreform, S. 11: derſ., Nationalpolikiſche 
Erziehung, S. 42 f. 
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trägt wiederum das Ganzheitsprinzip in fic: darum iff fie Glied am höheren 
Ganzen und verkörpert in ihrer gliedhaften Eigengefeglichkeit das Geſetz jeder 
übergeordneten Ganzheik.“!? Wie iſt nun die Stellung von Einzelmenſch und 
Gemeinſchaft zur Ganzheit? Das Leben des Einzelnen iſt ein Teil einer Ein- 
heit, einer höheren Lebensgebundenheit, es kann ſich aus fic heraus nicht ent- 
wickeln, es iſt nicht ſelbſtgenugſam; nur in. der Gemeinſchaft iſt Entfaltung und 
ſeeliſches Wachstum. Unter ihrer Einwirkung und Anreizung geht ein Wecken 
der ſchlummernden Kräfte vor ſich. Dieſes Wachskumsgeſetz kann ſich von der 
Perſon bis zur Perſönlichkeit, bis zum Führerkum enkfalten, das ein größeres 
Blickfeld für das Ganze hat. Einfügung des Einzelnen in dieſe übergeordnete 
völkifche Lebensordnung mik ihrem Arkgeſetz, das iſt das Wiederfinden der 
gefunden Nakurordnung. Um es nochmals zu bekonen: Der Menſch iff eine 
leiblich-geiſtig-ſeeliſche Einheik und Ganzheit, zugleich als eigengeſetzliches Glied 
in das übergeordnete Lebensganze verflochten. Und dieſe Lebenseinheit iſt für 
uns das deukſche Volk. Das Volk iff Lebens- und Schickſalsraum feiner 
Glieder. Es „iſt die ewige Quelle und der ewige Brunnen, der immer wieder 
neues Leben gibt”. „Der Fundamenkalſatz der völkiſchen Welkanſchauung 
wie auch der wiſſenſchaftlich beweispflichtigen Wirklichkeitserkenntnis lautet: 
Die Ganzheit völkiſchen Lebens fragt alles in ſich und erzeugt alles aus ſich, 
was dem eingegliederten Einzelmenſchen für fein Entſtehen und Wachſen, für 
fein Reifen und feine Sinnerfüllung lebensnotwendig iff; es gibt weder inner- 
halb noch oberhalb des völkiſchen Lebensganzen irgendeine gemeinſchaftliche 
Lebensganzheit, die denſelben Höchſtgrad an Selbſtändigkeit, an Vollſtändigkeit 
und Selbſtgenügſamkeik in ſich krüge. Zum lebendigen Volk gehören nicht nur 
die gliedhaften Einzelmenſchen (Volksgenoſſen), ſondern alle nötigen Lebens- 
gebiete und Lebensfunktionen, in denen ſich Werden und Sinn des Einzel- 
lebens erfüllt: völkiſche Religion, völkiſche Politik, völkiſche Lebens-, Arbeits-, 
Wirkſchafts- und Rechtsordnung, Sprache, Kunſt, Wiſſen, Erziehung ſamt 
ihren Organen.“ 

Volk als Ganzheit iſt für uns der Ausgangspunkt. Dazu muß aber die 
Möglichkeit vorhanden ſein, ſich ſelbſt zu ernähren, ſich ſelbſt zu betätigen, aber 
nicht nur um der GSelbfterhaltung willen. Jeder Einzelne, der in den Raum ge- 
ſtellt iſt, kann irgend welchen Zwecken nachgehen. Dieſe müſſen aber immer 
unter dem Geſetz des Ganzen liegen. „Gemeinnutz vor Eigennutz“ oder „das 
Ganze vor dem Teil“. Es muß nalürlich auch noch ein „Eigen“ geben; denn 
jeder muß eine Exiſtenzmöglichkeit haben, ſonſt gibf es ja kein Schaffen und 
Wachſen am Ganzen. 

In dieſem Wachſen im Einzelleben und im Werden des Volkes ftellt Raſſe 
das Stetige dar. „Raſſe iff jene innere Skekigkeikskomponente im Leben 
des Volksganzen und des einzelnen Volksgenoſſen, die ſie zur Gemeinſchaft, 
zur Einheit des Ziels, des Lebenswillens und der Sinnrichkung fiigf und ord- 
nef. Die entipredende äußere Stetigkeikskomponente iff gegeben mik dem 


12 E. Krieck, Völkiſch-politiſche Anthropologie, 1, 44. 

19 Adolf Hitler, Aus der Rede vor den deutſchen Arbeitern in Siemens— 
ſtadkt am 10. November 1933. In: Welſer, Hitler-Worte, S. 10. 
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Boden (Heimat, Landſchafk, Klima, dem zugekeilken Lebensraum, der Mutter 
Erde, dem Wurzelgrund menſchlichen Lebens).“ Somit ſteht die Raſſe 
hinter allem geſchichklichen und kulturbildenden Handeln im Völkerleben. „Aber 
auch bei Stetigkeit der Raſſe und des Grunddarakfers bleibt ein Volk nicht 
ſtillſtehen ... Adliges Raſſekum erweiſt ſich gerade darin, daß es nicht bloß 
Objekt, Geftalfungsfeld der Geſchichte iſt, ſondern daß es als politiſche Macht 
ſelbſt zum Herrn, zum Geſtalker, zum ſchickſalbildenden Prinzip der Geſchichke 
wird.“ e 

Galt der Satz der übergeordneten Volksganzheit ſchon zu andern Zeiten? 
Zur Seif des Armin z. B. gab es ein ſtaaklich zuſammengefaßtes Volk noch 
nichk. Aber das Bewußtſein der Gemeinſchaft war ſchon vorhanden. Die 
Germanen hatten ein ſtarkes Gefühl der Skammeszugehörigkeit und Bluts- 
gebundenheik in den Lebensordnungen. Daraus konnte ſich keiner löſen. „Jeder 
ſtand mit feinem perſönlichen Leben in der Gebundenheit der Sippe, des Män- 
nerbundes, der Stammes, des Volkes, insgeſamk: gebunden in ‚Midgard‘, 
daraus er herkam und darin ſich der Sinn feines Lebens erfüllte.” Beſchützer 
dieſer ganzen Lebensordnung war der „fullkrui“, der Goff, in dem ſich die 
Lebensſubſtanz der Gemeinſchaft bis zur „Symbolgeſtalk“ fteigerfe. In dieſer 
gemeinſamen Lebensſubſtanz aus Raſſe und Bluk find Sippe, Thing, Führer 
und Gefolge verbunden. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung haf die große Bedeukung der Gefolg- 
ſchaftsform mit ihrer ganzen Werk- und Zuchkordnung erkannk. In die neue 
Gliedſchaftsform find alle Volksgenoſſen und alle Gliedſchaftsverbände ein- 
bezogen. Bauern, Arbeiker, Handwerker, Richter, Arzte, Lehrer, Kaufleute, 
alle treten fie vor neue Aufgaben, die fie von ihrem Beruf aus erfüllen in 
Blickrichtung auf das gemeinſame Lebensganze und das Prinzip des All. 
Daraus entfteht ein neues Ethos der Berufe. Die Aufgabe der Wiſſenſchafk 
iſt die „Geſtalkung der volksgemeinſchafklichen Lebensordnungen und der um- 
weltlichen Lebensbedingungen in der von Welkanſchauung gewieſenen Sinn- 
richtung. Für den deutſchen Menſchen: ein Weg der Selbff- und Welt- 
erkennknis, der Umwelt- und Gemeinſchaftsgeſtaltung zur Erfüllung feines 
raſſiſchen Menſchenkums und ſeiner geſchichklichen Miſſion aus dem ihm eigen- 
kümlichen Menſchenbild heraus“. 

Das Prinzip der Ganzheit als Sentralproblem der Welkdeutung hat viele 
Vorläufer und begegnet uns immer wieder gerade bei den Größten unter den 
Deutſchen. 

Leibniz hat in einer Seif größter deutſcher Nok das geſamkdeukſche 
Problem in feiner ganzen Weite und Tiefe erſchauk. Er hat erkannt, daß 
Deukſchland nur durch Einigkeit des ganzen Volkes aus der Zerriſſenheit und 
dem „zerfallenen Zuſtand des gemeinen Weſens“ !“ erretfef werden könne. 
Deutichland wird „feine Macht erkennen, wenn es fic) beiſammen ſieht, und 


10 Ernſt Krieck, Völnkiſch-politiſche Anthropologie, 1, 76. 
16 A. a. O., 3, 127 f. 
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manchen auf andere Gedanken bringen, der jetzt nicht weiß, wie er verädt- 
liche Worte genugſam zu deſſen Beſchimpfung zuſammenklauben ſoll““. Leib; 
niz will die Kräfte des Deuffdtums aufzeigen und die Deutſchen zu ihrer 
Selbſterkenntnis wecken. (S. feine „Denkſchrift von der Aufrichkung einer 
Akademie in Deukſchland zur Förderung der Künſte und Wiſſenſchafken“.) 

Leibniz fieht ſtets bei aller Erkenntnis das ganze menſchliche Sein als 
Aufgabe vor ſich und ſtellt die Frage nach der Nützlichkeit und Anwendbarkeit, 
nach der Bildungsmöglichkeit. Alle Erfahrungen und Enkdeckungen, alles 
Wiſſen und Forſchen foll ſich in einem geiſtigen Mittelpunkf vereinen, von 
hier aber wieder in lebendiger Wirkung zum Ausgangspunkt zurückkehren: 
zum Volksganzen. Oberhalb dieſer geiſtigen Lebenszenkrale ſoll eine 
Verbindung der Akademien über alle Europäilchen Hauptftddte beſtehen. Zum 
Aufgabenkreis der Akademie gehört all das, um was ſich ſeit den Tagen der 
Romantik germaniſche Philologie, Geſchichts- und Rechktswiſſenſchaft u. a. 
bemüht haben. Leibniz ſelbſt hat den Weg gezeigt und geebnet; er hat die 
methodiſche Sammelarbeit ſelbſt begonnen, die Sprache erneuert, viele Wiffens- 
gebiete beherrſcht und ſelbſt viel Schöpferiſches hervorgebracht und Bedeu- 
tendes geſchaffen. — 

Um das Prinzip der Ganzheit und um völkiſche Weltanſchauung hak die 
Volkskunde gekämpft feif den Tagen der Romantik: J. Möſer, Herder, Arndt, 
Jahn u. a.. Es iff bezeichnend, daß ſich in vorderſter Reihe Politiker und 
Freiheitskämpfer um die Grundlegung der Volkskunde bemühen, die aus der 
nakional-politiſchen Forderung nach Volkwerdung entſpringk. Ich möchte hier 
von vielen nur wenige Beiſpiele anführen. 

Juſtus Möſer kämpfte zäh um die Erhaltung deukſchen Volkstums. Er 
forderk auf, ſich mehr auf ſich ſelbſt zu ſtellen und beſſer den eigenen Boden zu 
nutzen, das Nachbarliche nur dann heranzuziehen, wenn es dem Eigenen dient. 
So hat Möſer inmitten der Aufklärung die Größe der nakionalen Vergangen- 
heit und den Werk des deukſchen Volkskums erkannt. Seine Forſchungen 
konnte Möſer gut in der Staatsführung anwenden, in Zeiken, da er die ganze 
Verwalkung des Osnabrücker Landes innehatte. Wir haben hier alſo zum 
erſtenmal die Anwendung volkskundlichen Forſchens im Staaksleben. 

Auch bei Herder wird der Volkskumsgedanke zur Baſis, „um den ge- 
jamten Bereich einer ſolidariſchen europäiſchen Vernunfkkulkur umzuwerten 
und in einen neuen Kulkurgedanken umzuſchmelzen, der an die Skelle des 
Forkſchrittes die Entwicklung, an die Stelle der Vernunft die Geſchichke, an 
die Stelle der Menjchheit Nationen ſetzt. Dieſer großarkige Verſuch der Ein- 
deukſchung des aufgeklärken Kulkurgedankens iſt die eigentliche Jahrhundert- 
leiſtung Herders“ ?. Und dieſes deutide Volkstum ffellt Herder gegen alle 
Überfremdungen der Mittelmeerkultur und gegen die Verwelſchung deutſcher 
Artung. 

Herders beſonderes Verdienſt iff auch die neue Art des Sehens und Ver— 
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ftehens; für ihn ift der Einzelne Glied eines Ganzen, ohne jedoch feine Eigen- 
geſetzlichkeik zu verlieren. Die einzelnen Lebensgliederungen find organiſch aus 
Kräfkeſchichten aufgebaut. Der Einzelne kann nur als Glied einer höheren 
Lebenseinheit werden und wachſen, und dieſe wiederum iff in das univerfal- 
geſchichtliche Ganze eingegliedert. „Jede Nation trägt den ‚Mittelpunkt der 
Glückſeligkeit' in ſich ſelber, aber zugleich bleibt fie bezogen auf den Mittel- 
punkt aller Mittelpunkfe, auf das organiſche Zentrum, das alle organiſchen 
Zentren noch einmal übergreift, auf die der Gokkheik analoge Geſchichte der 
Menjchheif. Nur aus dieſer Doppelheit univerſalgeſchichklicher und individuali- 
ſierender Betrachtung heraus läßt ſich die Aufgabe von Nation und Volkstum 
im Herderſchen Sinne erfaſſen.“'? Das Volk mit Sprache, Dichkung, Religion, 
Sitte uſw. iff aus einer Wurzel enkſtanden und in das Ganze der göttlichen 
Lebensordnung eingegliederk. Je mehr nun das einzelne Glied zum Verſtändnis 
der eigenen Wurzeln gelangt, um fo beſſer verfteht es auch den welkgeſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang. Das Suchen nach den Wurzeln und Urſprüngen des 
Volkskums führt zum Erkennen der Lebenskrdfte, die fic) ſteks wandeln in der 
Geſchichte, die fic) aber auch ewig verjüngen aus den Urſprungskräfken. Die 
einzelnen Kulkurerſcheinungen ſind alle zuſammenhängend, da ſie aus der glei— 
chen Lebensgrundlage enkwachſen find. Beſonders enkſcheidend find für Her- 
der in dieſem Zuſammenhang Sprache und Poeſie. Dieſe ſpiegelt in Lied, 
Märchen, Sage die Denkart und Eigenart eines Volkes wider; fie iſt Aus- 
druck des irrationalen Etwas, das Herder ſelbſt als Volksſeele bezeichnet. 
Herder hat dieſen Begriff als erſter geprägf. Damit will er ſagen: Das Volk iſt 
nicht nur als eine Summe von Individuen aufzufaffen, ſondern es iff eine or- 
ganiſche Ganzheit, der wirklich eine Volksſeele innewohnk, die auf vielerlei 
Weiſe erlebt werden kann?“. So hat Herder bereits einen Begriff geprägt, 
der heute der nakionalſozialiſtiſchen Welkanſchauung zugrunde liegt. 

Ernſt Moritz Arndt erkannte vor allem die große Bedeutung des 
Bauernftandes für unſer Volksleben: „Macht Geſetze, die inmitten fo unge- 
heurer Welkbewegungen euch einen freien küchtigen Bauernſtand ſichern, die 
einen feſten Volkskern pflegen und erhalten; forgt, daß freie Leute mit mittel- 
mäßiger Wohlhabigkeitk auf dem Lande in den nalürlichſten edelſten Arbeiten 
ferner noch beſtehen, daß die mächtigen Säulen ſtehen bleiben, woran die 
Waffenrüſtung des Vakerlandes am ſicherſten aufgehängt werden kann.. 
ſorgt ihr nur für die Erhaltung des glücklichen freien Bauern mik hunderf oder 
mit zwanzig und vierzig Morgen Landes, fo habt ihr für das Beſte und Wich- 
tigſte des Vaterlandes geſorgt.““ 

Über die Erhaltung der Ganzheit des Volkes ſchreibt er: „Das erſte Not- 
wendige iff, unſere große Freiheit zu ſtärken und zu wahren und nicht zerjplit- 
fern zu laſſen, die Erhaltung der Ganzheit unſeres Landes und Volkes ins 
Auge zu faſſen und durch republikaniſche oder gar kommuniſtiſche Glückſelig— 


29 A. a. O., 468. 

4 S. den Aufſatz „Volksſeele“ von Eugen Fehrle: „Die badiſche Schule“, 
Jahrgang 1937. 

> Ernſt Moritz Arndt, Staat und Vaterland. Eine Auswahl aus feinen 
politiſchen Schriften. Herausgegeben von E. Müſebeck. 58. 
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keits- und Greiheitstrdume uns nicht zerreißen und den Fremden als Beute 
hinwerfen zu laſſen ...““ Unter der großen Freiheit verſteht er „unſre ganze, 
volle Volkskümlichkeit in ihrer einigen, in ihr ſelber abgeſchloſſenen Unverſehrk⸗ 
heit und in ihrer den Fremden Achtung gebiefenden Stärke: daß wir als Volk 
geſchloſſen zuſammenhalten, daß kein fremdes Volk unter dem Titel der Be- 
freiung und Beglückung ſich in unſre Familienſachen miſchen dürfe ...“ 

Die Naturphiloſophie der Romankik hat nicht vermochk, an der Ur- 
einheit des Lebens feſtzuhalken. Das All-Lebendige wurde wiederum geſpalten 
in Natur und Geiſt. Die Raſſe als Nakurgrundlage, die im Einzelleben wie im 
übergeordneten Volksganzen enkſcheidet, wurde nicht als haupfkſächlich beftim- 
mend anerkannk. 

Aber wir dürfen krotz allem die großen Leiſtungen nicht verkennen, die 
die Romantik hervorgebracht hat. Sie hat dem deutſchen Volk das Gefühl der 
Minderwertigkeit genommen und ein ſtarkes Deukſchbewußkſein geweckt. Sie 
hat eine völkiſche Eigenprägung der Volkskunde gebracht. Wenn Männer 
wie Hans Naumann heute ſpökteln über die romantische Volkskunde, fo haben 
fie nur die Schwächen der Romantik bedacht, aber nicht ihre ungeheure 
elementare Gewalt. 

Außerlich kennzeichnend für jene Zeit iſt eine Reihe neu geſchaffener 
Ausdrücke für die Weſenseinheit des Volkes. Neben Herders „Volnksſeele“ 
ftebt der „Heilige Volksgeiſt“ von Görres. Jahn kämpft um „Volkskum“; 
Goethe ſpricht von „Volkheik“; außer der „Völkerkunde“ hören wir von 
„Volksforſchung“ und „Volkstumskunde“. Zum erſtenmal iff auch der Begriff 
„Volkskunde“ nachweisbar. 

Durch Wilhelm Heinrich Riehl kam ein neuer Vorſtoß von großer 
Enkſcheidung. Er hat die Ergebniſſe von Leibniz, Herder, Möſer u. a. gut 
zuſammengefaßt und durch eine klare, weiten Kreiſen zugängliche Darſtellung 
die Haupfzielpunkfe lebendig gemacht und ſomit auch der Volkskunde unferer 
Zeit viel Anregung gegeben. In ſeinem Vortrag „Der Kampf der Wiſſen— 
ſchaften in der Neuzeit” führt er u. a. aus: „Wir leben in den Tagen der 
Nationalpolifik und der Realpolitik. Die Nation iff eine hiſtoriſche Takſache, 
ihr Leben ein hiſtoriſcher Prozeß: in der hiſtoriſchen Erkennknis wird ſich die 
Nation erſt ihrer ſelbſt bewußt ... Die Philoſophie des achtzehnten Jahr- 
hunderts machte kosmopolitiſch, fie ſuchte den Weltgeift im Menſchengeiſte, 
den Menſchengeiſt im Volksgeiſte; das Nakionalbewußtſein war ihr eine läſtige 
Schranke, ein Schlagbaum, der den geraden Weg zum Welkbürgerkum ver- 
jperrte. Der hiſtoriſche Genius der Wiſſenſchaft unſerer Zeit lehrte die Wucht 
und den Wert der Nationalität erſt vollauf erkennen; die Geſchichte geht vom 
eigenen Volke aus zu den Völkern und kehrk am liebſten wieder zum eigenen 
Volke zurück . .. Riehl verſucht, das Wort Volkskunde in einen be- 
ftimmten Inhalt zu faſſen. Er gibt dabei einen kurzen Rückblick in das 
Schaffen verſchiedener Männer, die auf dieſem Gebiet vorgearbeitet haben. 


26 A. a. O., 78. 

27 Ernſt Moritz Arndt, Staat und Vaterland. Herausgegeben von E. 
Müſebeck. 78. N 
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Er verweiſt „auf die Begründung und Fortbildung einer ſelbſtändigen Difciplin 
der Stakiſtik feit Achenwall, auf die Neugeftaltung der Nationalökonomie feit 
Adam Smith, auf die Pflege einer ſelbſtändigen Wiſſenſchaft der Cultur- 
geſchichte, wo für uns namenklich Heeren mit feinen Verdienſten um die Ver- 
bindung von Geographie, Ethnographie und Gefdidte bahnbrechend voran- 
ftebt; auf die Zuſammenführung des Volksſtudiums mit der Ethik, wie fie 
Juſtus Möfer fo erfolgreich verſuchte; auf die Arbeiken der hiſtoriſchen Schule 
der Staats- und Rechtsgelehrken; auf die Reform der Geographie wie fie durch, 
Ritter zum Fundamenk und unmittelbarften Vorbild für die Volkskunde an- 
gebahnk wurde; endlich und ganz beſonders auf die mykhologiſchen, ankiquari- 
ſchen und philologiſchen Forſchungen der ſogenannken Germaniffen ...“ 
Hier führt er vor allem die Brüder Grimm an; er verſuchk „zu veranſchaulichen, 
daß wir von einer neuen Wiſſenſchaft der Volkskunde ſelbſt dann reden 
könnten, wenn wir auch gar nichts Weiteres beſäßen, als was dieſe beiden 
Männer zur Erkennkniß des deukſchen Volkes ausgeſonnen und ausgearbeitet 
haben“ . Er betonf an anderer Stelle, daß die Volkskunde jedoch gar nicht als 
Wiſſenſchaft denkbar iſt, „ſolange fie nicht den Mittelpunkt ihrer zerſtreuken 
Unterfuhungen in der Idee der Nation gefunden hat; darum nannte ich fie im 
Eingange geradezu eine neue Wiſſenſchaft, eine Schöpfung der letzten hundert 
Jahre, denn ſeit dieſer Zeit hat fie allmählich erſt jenen Mittelpunkt wieder- 
gefunden, und damit zugleich eine Fülle der Ideen und des Stoffes, eine 
Selbftändigkeit und Schöpfungskraft gewonnen. „So gewaltiger Fort— 
ſchritt in aller Geiſtesculkur wächſt hervor aus der Selbſterkennknis des Volks- 
thums.“*! Aber „die bloße Kennkniß der Thakſachen des Volkslebens gibt 
niemals eine Wiſſenſchaft vom Volke; es muß die Erkennkniß der Geſeße des 
Volkslebens hinzukommen und zu einem Organismus geordnet werden ...““. 
„Aus der vergleichenden Beobachkung entwickelt fie ihre Geſetze, und der ächte 
Volksforſcher reift, nicht blos um das zu ſchildern, was draußen iſt, ſondern 
vielmehr um die rechte Sehweite für die Zuftände feiner Heimath zu gewin- 
nen.“ a Ferner foll die Volkskunde „objektiv unkerſuchen, was der unantfaft- 
bare Urgrund menſchlicher Geſiktung bei den Völkern, und was unſer eigenes, 
freies und wechſelndes Gebilde iſt, welches ſich auf jenen Granifpfeilern auf- 
baut, und nach welchen hiſtoriſchen Motiven ſich auch wieder jedes einzelne 
Volk individuell bewegt“. Die Volkskunde dienf Riehl nicht nur zur Erfor- 
ſchung der Vergangenheit, ſondern führt zum Verſtändnis des volkliden 
Seelenlebens auch in der Gegenwark. „Indem nun aber unfere Zeit zur Erfor- 
ſchung auch der nächſtliegenden, gegenwärtigen Volkszuſtände vorgeſchritten 
iff, hat dadurch die Volkskunde in der That eine ganz neue Geſtalk angenom- 
men. Sie ward inhaltreicher im Skoff, freier und kiefer in der Enkwicklung 
der Geſetze des Volksorganismus, mächtiger in befrudfender Einwirkung auf 


% und W. H. Riehl, Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. Ein Vorkrag. 
In: Culturſtudien aus drei Jahrhunderten von W. H. Riehl, S. 228. 

a 21.0; , f 

22 A. a. O., S. 220. 

3 A. a. O., S. 218. 

4 A. a. O., S. 224. 


Don Maria Riffel 113 


andere Wiſſenſchaften und das praktiſche Leben.“? „In Summa hat die 
culturgeſchichtliche Vertiefung der ganzen modernen Geſchichtsſchreibung wie 
die hiſtoriſche Tendenz der neueren Staats- und Rechkswiſſenſchafk unendlich 
viel dazu beigetragen, der Volkskunde zu einer feſten Grundlage innerer Ge- 
ſetzmäßigkeit zu verhelfen. Aber ſolche Dienſte ſind bei allen ſelbſtändigen 
Wiſſenſchaften gegenfeitig, und die Volkskunde hat Gelegenheit genug, den 
Dank, welchen fie der Geſchichle und Stkaakswiſſenſchaft ſchuldek, abzutragen, 
indem fie nicht minder befruchtend auf jene zurückwirkf. Die Selbffdndigkeit 
einer Wiſſenſchaft beſteht nicht in ihrer Iſolierung, ſondern vielmehr darin, 
daß fie andere Zweige in eben dem Maße fördert, als fie ſelbſt von jenen ge- 
förderk wird. 

Werfen wir in dieſem Sinne einen Blick auf den Zuſammenhang der 
Volkskunde mit der Staatswiſſenſchaft. 

Ohne ein Zurückgehen auf die Nakurgeſete des Völkerlebens find viele 
der wichtigften politifchen Begriffe gar nicht wiſſenſchafklich zu begründen, und 
jo wird die Volkskunde geradezu eine Vorhalle zur Staatswiſſenſchaft““. Über 
die Blickrichtung der Volkskunde fagt Riehl: „Dieſe Studien über oft höchſt 
kindiſche und widerſinnige Sitten und Bräuche, über Haus und Hof, Rock und 
Kamiſol, Küche und Keller ſind in der Thak für ſich allein eitler Plunder, ſie 
erhalten erſt ihre wiſſenſchaftliche wie ihre poekiſche Weihe durch ihre Bezie- 
hung auf den wunderbaren Organismus einer ganzen Volksperjönlichkeit.”?? 

Riehl war feiner Zeit ſehr vorausgeeilf; deshalb war er kaum verſtanden 
und fand keine unmittelbaren Nachfolger. Er fclieBt eine vergangene Zeit 
ab, die mit Leibniz beginnt und in der großen völkiſchen Erhebung vor und 
um 1800 ihren Höhepunkt erreicht. Nach Riehl erfolgte zunächſt eine eifrige 
Sammeltätigkeit auf dem Gebiete der Volkskunde, aber die Blickrichtung war 
meiſt nicht weit. 

Der Weltkrieg hat viel verholfen zum Verſtändnis des Volkes. Aber 
dann folgte eine ſchwere Zeit des Niedergangs, die dem deutſchen Volk den 
Glauben an feine eigene Kraft nahm. Ein fremdraſſiges Volk, die Juden, er- 
langte immer mehr Einfluß in Recht, Verwaltung, Erziehung, Wirtſchaft uſw. 
Es lebte zwar auch noch völkiſches Empfinden, aber es war nicht von Bedeu— 
tung für den Staat. Wer ſich für das Volkstum einſetzke, war verlacht und 
verjpottet. 

Erſt die nationalſozialiſtiſche Revolution haf wieder Verſtändnis für das 
Volk geweckt, und nun ffeben wir nach jahrelanger Jurückdrängung des 
Volksbewußtſeins am Anfang einer neuen Volkwerdung. In ſtändigem Kampf 
um die Seele des Volkes und in der Erkennknis ſeines Weſens, ſetzte ſich der 
Führer das Ziel, das Volk aus ſeinem Niedergang emporzuführen und in 
einem völkiſchen Staat zuſammenzufaſſen. Ihm gelang es, deutſches Volkstum 
zum Durchbruch zu bringen; keiner der Vorhergehenden hakte die Kraft, feine 
Ideen zu verwirklichen und danach den Staat zu formen. Was die Volks- 
kunde ſchon lange erſtrebte, hat ſich durch die Lat des Führers verwirklicht: 
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„ein mächtiges Emporquellen deutfdhen Volksbewußtjeins aus dem Mutter- 
boden unſerer Kultur, ein Erwachen und Beſinnen auf eigenes Weſen und 
erdgebundene Kraft, ein Erglühen aller deutfchen Herzen für die heiligen Auf- 
gaben einer germaniſch-deutſchen Wiedererſtehung, ein Zuſammengehen aller 
Stände unſeres Volkes zum Ringen um deukſche Wiedergeneſung .. .“. 
Durch die nakionalſozialiſtiſche Wiedergeburt des deukſchen Volkes hat auch 
die Volkskunde eine enkſcheidende Neuausrichtung ihrer Gehalte und Ziele er- 
halten. In einem Aufſatz „Zur Stellung der Volkskunde in der Gegenwart” 
ſchreibt Fehrle: „Unſere Kultur kann in ihrem Weſen nur erkannt werden, 
wenn wir fie in den Grundlinien geſchichklich durchſchauen, deshalb wenden wir 
uns rückwärts und erforſchen, welche Erſcheinungen nichk nur Augenblicks 
werke haben, ſondern weſenklich ſind. Daraus werden wir ihre Richtung ſehen 
und auch Weiſungen für die Zukunft geben können. Denn wir ſuchen ja das 
Alte nicht auf, weil es alk iff, ſondern nur ſoweit, als es uns bodenſtändig, gut 
und unſerem eigenffen Weſen enkſprechend erſcheink und fo lebensvoll, daß es 
uns auch für Gegenwart und Zukunft etwas bedeuten kann.““ Somit iſt alſo 
das Alker allein noch kein Maßſtab zur Wiedererweckung, und eine Belebung 
iſt nicht im Sinne einer bloßen Nachahmung gedacht. Nur was der völkiſchen 
Gegenwart dient und ihr entſprechend umgeftaltet werden kann, ſoll bewahrt 
werden und neue Geffalfung erfahren. Es geht bei all dem um die Erkennknis 
der Geſetze des Volkes und um eine zukünftige Geffalfung, aber nie um ein 
bloßes Wiederbeleben und Nachahmen. 

Im Mittelpunkt der Arbeit muß für die deutſche Volkskunde wie für 
die deutihe Volksſoziologie ſtets die Gegenwart ſtehen. „So wollten es die 
geiſtigen Väter beider Wiſſenſchaften, Möſer und Riehl, fo will es in 
unſern Tagen ſelbſt ein aufs ſtärkſte hiſtoriſch arbeitender Volkskundler wie 
Eugen Fehrle, deſſen hiſtoriſche Studien darauf hinauslaufen, die ver- 
ſchiedenen, die germaniſche Grundlage des deutiden Volkskums überſchichten⸗ 
den ankiken, chriſtlichen und anderen Elemenke zu erfaſſen in der Abſicht, die 
tragende ,arfeigene’ Grundlage allen deukſchen Volkskums bloßzulegen und 
fie für die Geſtaltung der Gegenwart wie der Zukunft fruchtbar zu machen.““ 

Die Volkskunde behandelt die Erſcheinungen des Volnkslebens nicht für 
ſich abgeſonderk, ſondern in engem Zuſammenhang mit dem übergeordneten 
Ganzen. Sie betrachtet z. B. das Bauernhaus in organiſcher Einordnung zu 
Familie, Stamm, Landſchaft, Dorf. An der Bauweiſe der Höfe und Häuſer 
erkennen wir, wie die Menſchen in den verſchiedenen Gegenden leben und 
denken. Beſondere Bedeutung gewinnt das Dorf in feiner ganzen Anlage und 
Fluraufteilung. 

Die Volkskunde befchäftigt ſich u. a. mit der Vielfalt der deutſchen Stäm- 
me und Landſchaften und unkerſucht von jedem Stamm die Eigenheit und be- 


* Eugen Fehrle, Die Volkskunde im neuen Deutſchland: Oberd. Seitfdr. 
f. Volksk., 7, 1933. S. 1. 

„Heimatarbeik und Heimakforſchung“, Feſtgabe für Chriſtian Frank, 
München 1927. 
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ſondere Leiftungskraft für die geſamte Kultur. Daraus kommt fie auf die ge- 
meingermaniſche, allen zukommende Eigenart, und aus dem bunten Reidtum, 
wie er fid in dieſen Eigenſchaften offenbart, zeigt fie das Gemeinſame, das all 
dieſe einzelnen Stämme befigen. 

Sie befaßt fic mit allen volkskümlichen Bereichen wie Volksglaube, 
Volksrecht, Volksmedizin, Volkskunſt, Volksſprache, Volksbrauch, Volkslied, 
Volkstrachtk, Volkstanz uſw. In alledem handelk es ſich um die bluf- und 
bodengebundene geiſtig-ſeeliſche Grundhaltung, um die bodenſtändigen Elemente 
eines Volkes, um die Ewigkeitsgehalte der jeweiligen Erſcheinungen. Dabei iſt 
zu betonen, daß dieſe Unkerſuchungen ſowohl für das Land als auch für die 
Stadt gelten. Denn auch in der Stadt lebt deutfdes Volkskum, das große 
Bedeutung hat. Das Volkstum der Stadt iff zwar anderer Ark, aber ebenfo 
berechtigt wie das des Bauernkums. Deshalb darf die wiſſenſchaftliche Volks- 
kunde nicht achtlos an den formenden Volkskumskräfken der Stadt vorüber- 
gehen; denn ſchließlich umfaßt die Volkskunde die Geſamtheit des Volkes und 
fein ganzes Brauchkum. Daß dabei die Pflege des bäuerlichen Volks- 
tums im Vordergrund fteht, braucht nicht hervorgehoben zu werden; denn da 
iſt der Mutterboden des Volkstums und Brauchtums, und da wird auch ffets 
der unverſiegbare Nährboden bleiben; letztlich kommt doch alle Kraft, auch für 
die Skadt, aus dem Bauernkum. 

Der Führer jchreibt in feinem Buch über den Bauernſtand als Grund- 
lage der Nakion: „Schon die Möglichkeit der Erhaltung eines gefunden Bauern- 
ſtandes als Fundament der gefamten Nation kann niemals hoch genug ein- 
geſchätzt werden. Viele unſerer heutigen Leiden find nur die Folge des un- 
gefunden Verhälkniſſes zwiſchen Land- und Stadtvolk. Ein feſter Stock klei- 
ner und mifflerer Bauern war noch zu allen Seiten der beſte Schutz gegen 
ſoziale Erkrankungen ...“ Der Bauer fteht mit ſeinem ganzen Tun immer 
in Verbindung mit dem organiſchen Leben, woraus ihm ftets Kräfte zufließen. 
So wird er zum Urgrund des Volkes, das vom Bauernkum neue Nahrung 
erhält. 

Beim Bauern fanden auch die Überfremdungen nicht ſo ſchnell Eingang 
wie beim Städter. Das Landvolk hat feine ſeit Jahrhunderken und Jahr- 
taufenden bei den Ahnen üblichen Feſte und Volksbräuche bis heute vielfach 
bewahrt. Dieſes Bauernkum, das uns in Sikte und Brauch altes Kulturgut 

überliefert, müſſen wir alle kennen und verſtehen. Über die alten Bolksfefte 
ſchreibt Fehrle: „Die alkeingewurzelken Jahresfeſte des deulſchen Volkes, die 
aus bäuerlicher Kultur kommen und ſich dort am meiſten erhalten haben, zeigen 
in ganz Deukſchland, von Helgoland bis nach Tirol, von Königsberg bis zum 
Oberrhein und über die Grenzen hinaus, ſoweik deuffdes Volk wohnt oder 
deulſche Kultur ausſtrahlt, tiefgehende Ubereinſtimmungen. Wohl haben Land- 
ſchaft und gemeinſames Erleben den Feſten hier dieſe, dort eine andere Prä— 
gung gegeben, die Haltung, die dahinter fteht, die Ur-Sachen und die Borffel- 
lungen find im Grunde genommen immer wieder dieſelben. Sie find gemein- 
germaniſch und können in unſerer Geſchichte bis in die Frühzeit unſeres Vol— 
kes zurückverfolgt werden. Vielfach ſind ſie auch zu belegen bei anderen 
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ariſchen Völkern, in den Weden der alten Inder, in der Religion der Perfer, 
in dem bäuerlichen Jahreslauf der alten Römer, beſonders aber bei den uns 
naheſtehenden alten Griechen. Damit find fie erwieſen als alkariſches Erbgut. 

Die Volksbräuche, vor allem die Jahresfefte, find die beſten Zeugen für 
die altgermanifche Ark und Sitte. Das Volkskum, das ſich in ihnen offenbart, 
iff die Verkörperung unſerer Eigenſchaften und Fähigkeiten.“ 

Es ſind zwar im Laufe der Zeit viele Einflüſſe hinzugekommen. Um dieſe 
Überfremdungen durch die Mittelmeerkultur und das Chriftentum klar zu er- 
kennen und zur germaniſchen Wurzel zu dringen, iſt eine Kennknis unſeres 
eigenen Volkskums unbedingt erforderlich. Dieſe Kenntnis übermittelf die 
Volkskunde. „Sie unkerſuchk im Unterſchied zur Geſchichke weniger die Ereig- 
niſſe deutjchen Geſchehens in ihrem Verlauf, ſondern fpiirt den kreibenden 
Kräften nach, die im völkiſchen Leben beſtimmend find, und ſuchtk fo auf die 
Urſprünge deutjchen Lebens und Schaffens zu kommen. Einflüſſe von außen, 
die der deutſche Wiſſenſchafter oft mehr bekrachtet hat als die Urſprünge und 
ihre Weiterwirkungen, beobachtet der Volkskunder zunächſt als Überfremdun- 
gen, unterſuchk dann, ob und wie fie deukſches Weſen umgeftaltet haben und 
wie weit fie der Entwicklung der deutſchen Volksſeele ſchädlich find und aus- 
gemerzt werden müljen.”* 

So wird die Beſchäftigung mit dem „Mukterboden der Kulkurnakion“ 
(Dieterich), mit der Geſchichte gemeinſamer Erbanlagen zu einer nakionalen, 
wichtigen Angelegenheit von erzieheriſchem und politiidem Ausmaß. Von hier 
aus wird ſich auch die Stellung beſtimmen, die der Volkskunde und der völ- 
kiſch-polifiſchen Anthropologie im Ringen der Wiſſenſchaften um das neue 
Menſchenbild zugewieſen werden. 

Zum Schluß faſſen wir noch einmal kurz zuſammen: Die Volkskunde be- 
trachtet die äußeren Lebensformen nichk nur an fic; fie ſucht fie in Beziehung 
zu ſetzen zu Fühlen und Denken der völkiſchen Gemeinfdaft, die in Blut und 
Boden verwurzelt iff. Das Erkennen unſeres Volkskums iſt alſo nicht Selbſt⸗ 
zweck. „Wiſſen iff auch hier nur Sinn, ſoweit es zur Kraft werden kann für 
die Artung unſeres Volkes. Das Wiſſen ſoll in uns das Bewußtſein unferer 
Ark eindeutig zum Ausdruck bringen und ſtärken, und aus dem Bewußkſein 
wächſt die Liebe zum Volkskum. Für die Führenden iff dies Bewußktſein ein 
Hinweis auf die Richtung, die fie gehen müſſen. Denn die Erbmaſſe iſt für die 
Kultur jedes Volkes richtungweiſend. Wer fie nicht kennt, wird an keiner 
Stelle mit Erfolg führen können.““ 

So iſt die Volkskunde der völkiſch-politiſchen Anthropologie eng verwandt, 
ihre Schweſter, mit der fie gleichen Zielen zuſtrebt. 


2 Eugen Fehrle, Deutſche Feſte und Jahresbräuche, S. 101. S. auch 
P. C. Tacitus, Germania. Herausgegeben, überſetzt und mit Erläuterungen ver— 
ſehen von Eugen Fehrle, 3. Auflage 1939. In dieſen Erläuterungen verfudt 
Fehrle zu zeigen, inwiefern das, was Tacitus als germaniſches Volkskum ſchildert, 
bis heute weiterlebt. Auch in feinem Buch „Deutſche Hochzeitsbräuche“ 1936, 
verfolgt er die einzelnen Giffen und Bräuche bis in die germaniſche Frühzeit 
zurück (Jena 1937). 

Eugen Fehrle, Deutihe Feſte, S. 102. 

„ Eugen Fehrle, Deutſche Feſte, Vorwort S. Ill. 
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Welcher Brauch iff mit dem alten Namen 
„Räderſchieben“ oder „Radſcheiben“ gemeint? 


Von Ernſt Chriſtmann, Kaiſerslautern. 


Alb. Becker! und Walter Diener? ſetzen „Räderſchieben“ als gleich- 
bedeutend mit „Notfeuer“, d. h. nach ihnen bezeichnet es nicht ein regelmäßig 
wiederkehrendes Jahresfeuer (3.3. an Sonnwend oder um Fasnacht oder 
Oſtern), ſondern ein Feuer, das nur ausnahmsweiſe, nämlich in einer Notzeit, 
etwa aus Anlaß einer Seuche enkfachkt wurde und dann auf eine ganz befon- 
dere Ark. Erſterer betrachtet die Anſchauung, daß das alte Work auf die in der 
Faſtenzeit oder um die Sommerſonnwende den Berg herabrollenden Feuer- 
räder zu beziehen fei, ausdrücklich als eine alte Verkennung. Ich muß auf 
Grund von Belegen, welche beiden anſcheinend nicht zur Verfügung ſtanden, 
und auf Grund einer Überlegung, welche ich anſtellen werde, zu einer andern 
Auffaſſung gelangen. Die will ich hier darlegen und begründen. 

Soweit ich ſehe, ſtützen Alb. Becker und W. Diener ihre Deukung auf 
einen und denſelben Beleg, den Bericht des Pfarrers von Winkerburg vom 
Jahre 1575’, „in den Gemeinden Gebrothund Allenfeld habe 
man noch ohnlängſt Räder geſchoben und Nokfeuer ge- 
macht“, W. Diener fügt noch aus einem Werk von Brack über die evang. 
Kirche zwiſchen Rhein, Moſel, Nahe und Glan hinzu: „An vielen Orten unfe- 
tes Bezirkes war, um das Rindvieh gegen Seuchen zu ſchühen, das Räder— 
ſchieben oder das Noffeuer im Brauch“. Aber Brack ſelbſt jagt das ,,Rader- 
ſchieben oder Nokfeuer“ anſcheinend nur dem Pfarrer von Winkerburg nach, 
deſſen Bericht er wiedergibt. 

Auch aus dem Zweibrücker Land wird 1558 unker „gemeinen Män- 
geln und Mißbräuchen, fo hin und wider eingeriſſen“ 
neben Johannesfeuer, Lehenausrufen, „Pfingſtbeſammeln“, nächtlichen Tänzen 
uſw. ausdrücklich „Räderſchieben“ aufgeführt. (Ich mache hier ſchon 
darauf aufmerkſam, daß dafür aber — allenfalls vom Lehenausrufen abgeſehen 
— nichts von Fasnachtsbräuchen erwähnt iſt.) Dagegen darf ich nun zwei Be— 


ı Alb. Becker, Pfälzer Volkskunde (Bonn 1925), 326. 

2 Walter Diener, Hunsrücker Volkskunde (Bonn 1925), 239. 

3 A. a. O. bei Becker und Diener. 

* Qweibr. Kirchenviſ.- Bericht in: „Bläkter für pfälz. Kirchengeſch.“ 1926, 
S. 56 und „Obd. Zeitſchr. f. Volkskd.“, 1939, 31 ff. 
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lege anfügen, die unſer Work in leichter Abwandlung enthalten und auch zu- 
gleich bei genauerer Betrachkung etwas über das Weſen des Brauches aus- 
lagen. Bezirksoberlehrer Alb. Zink (in Erdesbach a. Glan) fand im Kirchen- 
buch der Gemeinde Achkelsbach (Kr. Birkenfeld) aus dem Jahre 1577 folgende 
Eintragung: „Hoc anno gaben die groben und wilden Bautzen 
dem tkteufliſchen Bacho ein Feſt der Faſtnacht, mik fref- 
fen, ſauffen, Eier heiſchen, ſpringen, Dantzen und 
pfeiffen drommen auch radſcheiben gleich den Heiden 
gewaltiglid gehalten.“ Dazu gefellt ſich aus der naſſau-ſaarbrücki- 
ſchen Herrſchaft Ottweiler a. d. Bliess aus den Jahren 1574 bzw. 1618: „Auch 
das Rathſcheiben, Lenchen ausruffen und daß Mägde und Knechte um dieſelbe 
Zeit einander zum Wein führen, wat ebenſo wenig geffattet.” Das Zeugnis 
aus Achkelsbach ordnet ganz unzweifelhaft das „Radſcheiben“ in die auf die 
Fasnacht feſtgewordenen Bräuche ein. Mit dem Radſcheiben in der Herrſchafk 
Oktweiler kann es ſich nidf anders verhalten. Im Gebiet um Gaarlautern- 
Merzig weſtlich davon und weiterhin im anſchließenden Raume Lothringens 
und des Landes gegen Trier hin ebenſo wie im Raume um Koblenz-Köln her 
find in alfer und neuer Seit mit dem Lehenausrufen oder dem „Mailehen“ 
Feuer verbunden, und zwar in der fasnachklichen Zeit; mit „alter Zeit” meine 
ich im engeren Sinne das 16. Jahrhundert. Für dieſen Zeikabſchnikt wie für die 
heutige Zeit erbringen Nik. For und A. Wrede? klare Beweiſe, ebenſo 
ergibt ſich aus Dieners Werks, daß auch im Hunsrückgebiek der gleiche Brauch 
ehemals in der hinkern Grafſchaft Sponheim daheim war — die Belege nennen 
die Jahre 1567 und 1608 —; folglich haben wir für den ganzen Raum von 
Lothringen bis zum Niederrhein ehemals Lehenausrufen oder Mailehen zur 
Fasnachtszeit in Verbindung mik einem Feuerbrauch bezeugf, und zwar vom 
16. Jahrhundert bis in unſere Tage. Wohl wird heute meiſtens ein Holzſtoß 
entzündet, aber Nießen“ gibt uns eine Schilderung aus den einander gegen- 
überliegenden Orten Mekklach und Keuchingen, daß man dorf am Schluſſe auch 
zwei brennende Teerkonnen, alſo einen modernen Erſatz für brennende Räder, 
den Berg hinabgerollt habe. Weiter könnte ich noch einen oder zwei Orke aus 
der gleichen Gegend hinzufügen, wenn ich meine Belege nicht ſeit meinem Ab- 
marſch aus Saarbrücken bei Beginn des uns von England aufgezwungenen 
Krieges am 3. September 1939 verlegt oder verloren hätte, und die würden 
zeigen, daß man dort bis in unſere Tage beim Lehenausrufen auch brennende 
Räder rollen läßt. 

Dann beweiſen meine oben aufgeführten Belege, daß „Radſcheiben“ 
gleichzuſetzen iſt mit dem Hinabrollen eines brennenden Rades von einer Höhe, 
und zwar in unjeren Fällen bei einem Fasnachksbrauch. Das wäre aber gerade 


5 Naſſau-Saarbr. Kirchenordnung f. d. Herrſchaft Ottweiler (a. d. Blies) 
vom Jahre 1574, erneuert 1618, Inhaltsangabe. 

s Nik. Fox, Saarl. Volkskunde, 480 f. N 

7 A. Wrede, Eifler Volkskd., 2. Auflage, 219, u. A. Wrede, Volksnkd., 
2. Auflage, 264 ff. 

W. Diener, Hunsr. Volkskd., 235. 

» Nießen, Sagen und Geſchichten v. d. Saar (1924), 136 ff. 
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die Deutung, die Alb. Becker an der ſchon genannten Stelle als falſch bezeich- 
net, während er dafür auf Grund feines Beleges „Nokfeuer“ als allein richtige 
Deutung gelten läßt. Wie verträgt ſich beides miteinander? Oder iſt das eine 
ein ſolcher Widerſpruch zum andern, daß es dasſelbe ausſchließt? 

Junächſt wollen wir die beiden Namen „Räderſchieben“ und „RNadſcheiben“ 
genauer unter die Lupe nehmen! Erſteres ſcheink ohne Zweifel eine Zuſammen- 
rückung aus „Räder ſchieben“ zu ſein. Aber werden denn Räder wirklich 
„geſchoben“, nicht vielmehr gerollt oder gedreht? (Je nachdem die Bewegung 
eine Drehung an Ork oder ein Fortrollen iff.) Alſo ſcheint ſchon die Ausdrucks- 
weiſe nicht ganz richtig zu fein. Dagegen ift „Radſcheiben“ ganz klar. Ent- 
weder haben wir es von mhd. ratſchibe ‚Reif, Spielreif (wie ihn Kinder 
mit einem Stecken zu freiben pflegen), auch, Scheibe als Rad‘ (ftatt eines Rades 
mit Felgen und Speichen) abzuleiten, dann bedeutet „Nadſcheiben“ dasjelbe wie 
Rad- oder Räderrollen und in unſerm Fall alſo Rollen eines Feuerrades, oder 
wir gehen von mhd. ein raft ſchiben aus, d. h. ‚ein Rad rollen‘ oder allen- 
falls ‚ein Rad drehen‘, zumeiſt aber das erſtere. Nun legt uns ſowohl Alb. 
Becker als auch W. Diener an den angegebenen Skellen ausführlich dar, wie 
man das „Notfeuer“ durch Drehen eines Rades oder eines Balkens auf einem 
Rade enkfachte; es werden noch weitere alte Belege für dieſe Notfeuer-Ent- 
zündung beigebracht, und Alb. Becker leitet daraus auch noch einen Sinn des 
Wortes Nokfeuer ab, der vielleicht am kürzeſten mit „Reibefeuer“ wieder 
gegeben werden kann. Mir ſcheink nun „Räderſchieben“ eine jüngere Umbil- 
dung aus älterm „Radſcheiben“ bzw. mhd. ralſchiben zu fein, da es die 
Sache ſchlechker trifft als dieſes. 

Wenn „Radſcheiben“ und damit auch „Räderſchieben“ zunächſt im all- 
gemeinen das Rollen oder Drehen eines Rades oder von Rädern bezeichnet, dann 
iſt der von W. Diener und Alb. Becker angeführte Beleg nur ein Fall einer Be- 
deutungseinſchränkung auf eine beſondere Ark von „Radrollen” oder vielmehr 
„drehen“, nämlich bei der Erzeugung eines Nokfeuers. Ich darf dann aber 
die Frage aufwerfen, ob nicht auch andere Brauchkumsfeuer, alſo das an Fas- 
nacht wie das zur Zeit der Sommerſonnwende, ehemals in altertiimlider Weiſe 
entzündet wurden, und ich bin dazu berechkigt, weil ja bei uns — und ſicher 
anderswo auch — bis auf den heutigen Tag die Oſterfeuer bei der katholiſchen 
Pfarrkirche ebenfalls noch in alterkümlicherer Weiſe enkfachk werden, nämlich 
mit Feuerſtein und -ftahl und Zunder. Es wird aber niemand behaupten wollen, 
daß nun etwa „Zunderfeuer“ — ich will den Ausdruck einmal prägen — nur 
mit „Oſterfeuer“ gleichgeſetzt werden könnke. So nehme ich alſo an, daß auch 
das zu beſonderen Not- und Seuchenzeiken, alſo von Fall zu Fall angewandte 
„Notfeuer” ſowohl wie auch in älterer Seif die regelmäßigen Jahresfeuer in 
gleicher Weiſe enkfachk wurden, und zwar in einer der älkeren Zeit entjpredhen- 
den Weiſe. Dann konnten fie darnach eine gleiche Benennung erhalten. Aber 
ich glaube durch meine Belege oben erwieſen zu haben, daß wir durchaus be- 
techfigt find, auch, ja vorzugsweiſe „Räderſchieben“ oder „Radſcheiben“ im 
Sinne von regelmäßigen Jahresbräuchen zu deuten, bei denen man von einer 
Höhe ein brennendes Rad herabrollte, in jenen beiden Fällen beftimmt in der 
fasnachklichen Zeit, in der man auch die Lehen ausrief. 
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Ju guter Leßt darf ich aber darauf hinweiſen, daß man „Notfeuer“ auch in 
ganz anderer Weiſe entfachte, ohne daß überhaupt ein Rad notwendig war, 
nämlich durch Drillen eines Stabes aus trockenem, weichem Holz, der in waag- 
rechter Lage in Löchern rubte, die man in zwei in den Boden gepflanzten 
Stämmen angebracht hatte. In Paul Herrmanns Werk „Alldeultſche 
Kulturgebräuche““ wird es im Bilde dargeftellt, und zwar für das Jahr 1900 
aus dem Hannöverſchen. Diejes und ihm enkſprechende Notfeuer anderer Ge- 
genden konnte man gewiß nicht „Räderſchieben“ oder „Radſcheiben“ nennen. 
Kommt dort ebenfalls die Benennung für einen Brauch oder für Bräuche vor, 
dann muß es ſich um ein wirkliches Räderrollen handeln, wie ich es dargelegt 
und erldutert habe. Es wäre alſo werkvoll zu erfahren, ob auch ſonſtwo „Räder 
rollen“ und „Radſcheiben“ nachweisbar iff als Name und als Brauch und wie 
man dort Noffeuer oder andere Feuer in alkerkümlicherer Weiſe entzündete. 


10 Verlag Diedrichs 1928, 35. 


Die große Freiheit. 


Was verſtehe ich unter der großen Freiheit? Darunter verſtehe ich unire 
ganze Volkstümlichkeit in ihrer einigen, in ihr ſelber abgeſchloſſenen Unverfebrt- 
beit und in ihrer den Fremden Achtung gebietenden Stärke: daß wir als Volk 
geſchloſſen zuſammenhalten, daß kein fremdes Volk unter dem Titel der Befreiung 
und Beglückung ſich in unſre Familienſachen miſchen dürfe. 

Dies iſt unſer erſter, größter Geſichtspunkk. Die kleinere eben auch angedeukeke 
Freiheit, die aber die menſchlichſte iff, und deren Güter die ſchönſten und mannig- 
faltigſten find, und wodurch die große Freiheit allein würdig beſtehen kann — die 
werden wir uns nun und nimmermehr wieder nehmen laſſen; aber ſie würde 
nimmer behaupket werden können, wenn Fremde unker uns mitzuſprechen oder 
gar zu herrſchen hätten. 

Ernſt Moriß Arndt. 
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Zu Grundfragen der italieniſchen Volkskunde. 


Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


1. Während die großen Vorkämpfer volkskundlichen Forſchens ſich ftets 
bewußt waren, daß die Wiſſenſchaft, die fie begründeten, eine Rultur- 
wiſſenſchaft iſt, machte ſich im Zuge der vielfältigen Fortichritte auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiete und der Hand in Hand damik gehenden Aus- 
richtung der Philoſophie nach naturwiſſenſchafklichen Grundſätzen auch in der 
Volkskunde, ſowohl hinſichtlich ihres Zieles wie auch in der Arbeitsweiſe und 
nicht zuletzt in der Terminologie, vielerlei aus den Bezirken nakurwiſſenſchaft- 
licher Ordnung breif. Dazu kam, daß die verwandte Nachbarwiſſenſchafk, die 
Ethnologie, von ihrem bedeukſamen Wegbereiter und Theoretiker Baſtian 
ſtark in nakurwiſſenſchaftliches Fahrwaſſer geriet und bei dem doch im Großen 
gleichen Ziel eine Beeinfluſſung der Volkskunde von dieſer Seite her nicht 
ausbleiben konnte. So war es nicht verwunderlich, daß die „Elementargedan- 
ken“ Baſtians, die völkerpſychologiſche Gedankenwelk der Kreiſe um die „Zeit- 
ſchrift für Völkerpſychologie und Sprachwiſſenſchaft“, die makerialiſtiſche 
Überſchätzung der Umwelt, des „Milieus“, die letzten Wellen, herrührend von 
jenem Sturm der Franzöſiſchen Revolution, getragen von den Auffaſſungen der 
Enzyklopädiſten, bald an den Mauern der Volkskunde brandeten und da und 
dort große Lücken riſſen, durch die jenen Ideen nun Zutriff in die Bereiche der 
Volkskunde wurde. 

Was fie mitbrachten, braucht im einzelnen nicht aufgezählt zu werden. 
Die Grundhalkung zu den Dingen wurde durch fie auf das ſtärkſte beein- 
flußt; fie wurde geradezu zum Gegenteil von dem, was bisher als richfungs- 
weiſend galt. Der ſtarre Materialismus, der unter der Flagge des Poſikivis- 
mus allenthalben Eingang fand, gewann auch in der Volkskunde an Boden. 
Letzte Ausläufer von Aufklärerdünkel fanden Ausdruck in Prägungen wie 
„Aberglauben“, „primitive Gemeinſchaftskulkur“ und ähnlichen, die ſich nicht 
nur nicht hielten, ſondern vereinzelt zu verhälknismäßig ſpäter Zeit ſogar ein- 
geführt wurden. Von einſichtigen Forſchern wurde gegen manches dieſer 
„Fachwörter“, die nur allzu deutlich die dahinkerſtehende Grundhaltung offen- — 
barten, der Kampf aufgenommen!. Was m. E. in ihnen mit unerbiftlicher 
Offenheit zukage tritt, iff das Starr-Materlialiſtiſche, das ſich hier manifeſtierk. 
Als beſonders graſſes Beiſpiel nenne ich das „geſunkene Kulturgut”. Abgeſehen 


1 Eugen Fehrle, Grundfragen der Volkskunde. Oberdeutſche Zeitſchrift 
für Volkskunde, 4 (1930), 81—88. 
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von den vielen anderen berechtigten Einwänden, die gegen dieſe Prägung 
ſchon erhoben wurden, ſcheint mir insbeſondere das jedem kakſächlichen und 
wirklichen Leben Whgewandte das Verhängnisvollſte an ihr zu fein. Denn 
liegt ihr nicht eine Auffaſſung zugrunde, die im Letzten die Kulkurgüker wie 
Muſeumsgegenſtände behandelk, Muſeumsgegenſtände, die von einem Schrank 
nach einem anderen, von einem Skockwerk einer Sammlung nach einem tiefer 
oder höher gelegenen verbracht werden? Hat man dieſe Übertragung, in- 
ſonderheit das „Abſinken“, feftgeftellt, iff man zufrieden. Der Kern volks- 
kundlicher Frageſtellung, nämlich, daß dieſe Kulkurgüker von Kulturen gefragen 
werden, deren Ark und Weſen in erſter Linie zu unkerſuchen ſind, und daß die 
Aufnahme bzw. Ablehnung folder Kulkurgüter nichk in der Hand des fie in 
einen Glaskaſten einräumenden Muſeumsmannes liegt, ſondern eben im 
Weſen der betreffenden Kultur, wurde dabei überſehen. 

Wie ſchon angedeutet, wurden gegenüber ſolchen im Kerne ſchon falſchen 
wiſſenſchafklichen Auffaſſungen des Weſens der Volkskunde und den daraus 
ſich ergebenden Fehlgriffen in der Forſchungsweiſe ſchon rechtzeitig immer 
wieder Stimmen lauf. Und, was noch bezeichnender iſt, nicht nur kheorekiſch — 
als Kampf um die „Methode“ — ſondern noch viel mehr in der Praxis blie- 
ben viele Forſcher bei der für eine Kulturwiſſenſchafk allein in Frage kom- 
menden Methode des hiſtoriſchen Arbeitens. Dieſe geſchichklich vorgehende 
Arbeitsweiſe haf in der deukſchen Volkskundeforſchung ſchon ſchöne Erfolge 
gezeitigt; man denke nur beiſpielsweiſe an die Erforſchung des Weihnachks- 
baumes, die uns feine Geſchichke heute ſchon über einen größeren Zeitraum 
freilegte. 

Doch jenſeits von ſolchen Beſtätigungen aus dem Material, fpridt für 
die hiſtoriſche Arbeitsweiſe im Bereiche der Volkskunde allein ſchon die Über- 
legung, daß jede Kulkur etwas Fließendes iſt und ihr das allem Lebenden 
gemeinſame Dynamiſche anhaftet, was zunächſt in ihrer Geſchichke greifbar 
wird. Daß man dabei nicht ſtehen zu bleiben braucht und vor allem auch dem 
Biologiſchen und dem raſſiſch Begründeken fein Augenmerk zu ſchenken hat, 
wird man ſich ſtets bewußt bleiben müſſen. Die Annäherung der — roh ge- 
ſagt — zwei Forſchungsrichtungen, die ſich im Augenblick in der Ethnologie 
zu vollziehen fcheint, und die Abkehr von einer einjeitigen Prinzipienreiterei 
nach Jahrzehnken des Kampfes um die „Methode“ darf als Vorbild begrüßt 
werden?. Die Ebene, auf der die Einigung möglich wird, iff die Auffaſſung der 
Kultur als etwas Seeliſches, und die gemeinſame Abwehrfronk richtet ſich gegen 
eine Bekrachtungsweiſe, die nur das Materielle ſieht, feine „Übertragungen“ 
und feine Wandlungen, ohne den ſeeliſchen Hintergründen Aufmerkjamkeif 
zu ſchenken. 

2. In der italieniſchen Volkskundeforſchung iſt, abgeſehen von den frühen 
Vorläufern, deren Verdienſte ausſchließlich in ihrer einzigartigen Sammler- 
fätigkeit liegen (Giovanni Francesco Skraparola, Giambatkiſta Ba file) 
und der im Gefolge der Romantik auch in Italien erwachten Zuwendung zu 


7 Bal R. Thurnwald, Methoden in der Völkerkunde. In: Kultur und 
Raſſe, Otto Reche zum 60. Geburtstag, herausgegeben von M. Heſch und 
G. Spannaus, München, Berlin 1939, 420—428. 
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Volkslied und Volkspoeſie (vgl. im einzelnen das Kapitel „Die Volkskunde 
forſchung in Italien“ in meinen „Beiträgen zur ikalieniſchen Volkskunde“, 
Heidelberg 1938, Seite 4—7), als ihr eigenklicher Begründer Guiſeppe Pifre 
zu nennen. Daß in der Grundlegung der neuen Wiffenfdaft er, der Arzt, 
ſtark im Banne der damals einflußreichen engliſchen Ankhropologenſchule 
ſtand, iff nur zu verſtändlich. Er iſt in vielem mit Baſtian zu vergleichen. Der 
gleiche Fleiß, die gleiche Liebe zur Wiſſenſchaft beſeelken ihn und ließen das 
umfangreiche und gigankiſche Lebenswerk enkſtehen, das man immer wieder 
mit Ehrfurcht und Staunen bewundern wird. So ſehr Pitréè auch der piycho- 
logiſchen Bekrachkungsweiſe aufgeſchloſſen war — hennzeichnenderweiſe ſchlug 
er für die in Italien urſprünglich übliche Prägung folklore den Ausdruck 
demopsicologia vor, den er namentlich für die wiſſenſchaftliche Forſchung 
und Auswerkung des geſammelten Materials angewendet wiſſen wollte — fo 
wenig vergaß er, den geſchichklichen Grundlagen der einzelnen Erſcheinungen 
nachzugehen und die inneren Zuſammenhänge herauszuſtellen. Das ſcheink mir 
beſonders bemerkenswert, da es deuklich zeigt, wie, ſelbſt bei kheorekiſcher Zu- 
neigung zum nakurwiſſenſchaftlichen Forſchen, er ſich doch ſteks der Notwendig; 
Reit hiſtoriſchen Arbeitens bewußt blieb. Von Pitrè wie von vielen anderen 
italieniſchen Forſchern, die feinem Beiſpiele folgten, wurde fo ein reiches ge- 
ſchichkliches Material zur ikalieniſchen Volkskunde zuſammengekragen. Über 
das Volksdrama z. B., auch über den Karneval, find von hier aus bemerkens- 
werke Aufſchlüſſe zu erlangen. Deffenungeadtet ſteht, wenn wir die Geſamt- 
heit des noch zu Leiſtenden uns vor Augen halten, die ikalieniſche Forſchung hier 
noch am Anfang und als erſte und vordringlichſte Aufgabe darf die der gründ- 
lichen hiſtoriſchen Vertiefung der verſchiedenen Erſcheinungsformen angeſehen 
werden, eine Aufgabe, deren Wichtigkeit ich ſchon an anderer Stelle aus- 
geſprochen habe und die, ſo hoffe ich, auch aus den folgenden Ausführungen 
deuklich wird. | 
Die Fragen, die in diefer Hinficht der Löſung harren, find außerordentlich 
reizvoll. Namenklich in bezug auf das Brauchkum und die Feſte bedürfen noch 
mannigfache Dinge der Aufhellung, die einzig und allein durch hiſtoriſches 
Arbeiten zu erlangen iff. Abgeſehen von den allgemeinen, eben angedeuteten 
Gefidtspunkfen, kommt darüber hinaus dieſem kulkurhiſtoriſchen Forſchen 
auf italieniſchem Boden noch eine beſondere Berechtigung aus folgenden 
Gründen zu. Einmal ſind wir durch die Schrifkſteller des Alterkums in einer 
derartig überreichen Weiſe über die verſchiedenſten Verhälkniſſe, über Volks- 
glauben, Brauch, Sitte, Magie uſw., unterrichtet, wie es auch nicht einmal 
annähernd etwa bei unſeren Vorfahren der Fall iff. Zweitens haben in außer- 
gewöhnlichem Maße gerade in Italien hiſtoriſche Ereigniſſe, heldenhafte Taken, 
ſieghafte Befreiungen und ähnliches, den Feſtkalender beſtimmk. Das Skädki— 
ſche ſpielt hier eine ungleich bedeutſamere Rolle als anderswo; die Städte mik 
ihrem eigenen Staatswejen entfalteten, wie bekannt, in der Vergangenheik 
ihre eigenen Feſte, deren Gepräge ſie ihnen verliehen und deren Sinn ſie von 
lokalen Begebenheiten herleiteten. Die italieniſche Volkskunde hat daher ins— 
beſondere mit dem Lokalpatriotismus der einzelnen Städte zu rechnen, der 
allenfalls mit jenem des alten Griechenlandes zu vergleichen iſt. Ihm kam 
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auch die Kirche in weitgehendem Maße enkgegen, indem ſie in dem ihr eigenen 
diplomatiſchen Einfühlungsſtreben den Städten eigene Heilige ſchenkte und da- 
mit dem ſtädtiſchen Stolze ſchmeichelke. Ein Weiteres kommt hinzu: dieſer Lokal- 
pafriofismus wuchs nichk erſt im Mittelalter oder in der Renaiffance, er be- 
ſtand ſchon im Altertum. Und hier galt es für die Kirche anzuknüpfen. Wo 
ein geſchätztes Heiligtum, efwa einer Muktergokkheit, mit beſtimmkem Brauch- 
tum beſtand, übernahm fie fo ziemlich alles, was fie vorfand, verſuchke, fo gut 
es eben ging, es ins Chriſtliche zu wandeln — oftmals in einer überaus 
äußerlichen Weiſe — und machte daraus eine Marienwallfahrt. Als auf- 
ſchlußreiches Beiſpiel darf hier nur an die Wallfahrt zur Madonna von 
Monte Vergine erinnert werden. Zu dem Berge pilgerken ſchon im Alter- 
tum die Bewohner der Umgebung, inſonderheit die Neapolikaner; er galt ſchon 
damals als heiliger Berg. Und auch im Alkertum erhob ſich hier bereits ein 
Tempel, ein Kybele-Tempel, der noch im Ausgange der Kaiſerzeit eine große 
Anziehungskraft ausübte und immer wieder Wallfahrer anlockte. An Stelle der 
Kybele traf dann unter kirchlichem Einfluſſe Maria und, genau wie ehedem, 
ziehen heute die Neapolitaner auf den Berg, um das Heiligtum zu beſuchen. 

Beſondere Beachtung erheiſchen die Übergänge, Wandlungen und Ver- 
wiſchungen alter Züge; gerade hier find eingehende und gründliche Forſchungen 
unerläßlich. Manche dankenswerte Vorarbeiten liegen vor, die im übrigen am 
deutlichſten den Werk ſolcher Studien offenbaren. Bezeichnend ſcheinen mir 
in dieſer Hinficht die Beziehungen zwiſchen dem Iſiskulte und den Prozeſſio- 
nen zu Ehren der heiligen Agatha. Die Feiern um das Navigium Isidis hat— 
ten nakürlicherweiſe einen rein maritimen Charakter, fie haben noch im 
4. Jahrhundert und möglicherweiſe ſogar ſpäter ftattgefunden. Das Chriften- 
tum ſetzte an die Skelle der Iſis die heilige Agatha. Wie bei der Iſisprozeſſion 
zog nun die Agathaprozeſſion von Cafania jedes Jahr zum Meere. Im Laufe 
der Zeit wurden dieſe Beziehungen zum Meere aber immer mehr verwiſcht, 
und aus der heutigen Form der Prozeſſion vermag man nur ſchwer die alten 
Züge zu erkennen, die aber katſächlich beſtanden haben und eben durch eine 
Erforſchung der Geſchichte des Agathakultes aufgedeckk wurden. Wie ſtark 
im übrigen ſelbſt in Einzelzügen eine Ahnlichkeit zwiſchen Iſis und Agatha vor- 
handen iſt, beweiſt m. E. allein ſchon die Verehrung der Brüſte, die wir bei 
beiden nachweiſen können: von den Feierlichkeiten zu Ehren der Iſis wird von 
goldenen Brüſten berichtet, die bei der Prozeſſion gekragen wurden, genau wie 
bei der Agatha den Brüſten noch heute beſondere Verehrung zukeil wird, die 
allerdings, der Legende gemäß, mit ihrem Markyrium in Verbindung ge- 
bracht wird. 

3. Beim Vordringen in die frühgeſchichtlichen Verhälkniſſe wird man den 
Ergebniſſen der Erforſchung der Volksgeſchichke nicht enkbehren kön- 
nen und von der wiſſenſchaftlichen Durchdringung der einzelnen Völkerſchich— 
ten bedeutjame Aufhellungen erwarten dürfen. Die indogermaniſchen Völker- 
ſchaften verdienen in dieſer Beziehung beſondere Aufmerkſamkeik. Unter dieſen 
zunächſt die Italiker. Als fie auf die Halbinſel kamen, fanden fie hier eine Be- 
völkerung vor, die, wie wir mit ziemlicher Sicherheit ſagen dürfen, vorwiegend 
mediterraner Raſſe war. Was die Staliker auszeichnete und was m. E. vor 
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allem Beachtung erbeijdt, find die Terramaren, die Pfahldörfer, wie fie von 
ihnen vornehmlich in der mittleren Poebene errichtet wurden. Hier, in der 
Poebene, ſiedelten ſich haupkſächlich die italiſchen Umbrer an. Sie ſind es, auf 
die die dort vorgefundene Pfablbaukultur zurückzuführen iff. Wenn wir die 
Verhälkniſſe uns vor Augen führen, auf die fie dorf ſtießen und die wir aus 
Berichten erſchließen können, jo wird das grundſätzlich Neue, ihnen Eigene, 
fie Auszeichnende beſonders offenbar. Denn nach den Berichten von Poly- 
bios und ſogar noch von Strabo find für die Gegenden, in denen ſich die 
Umbrer ausdehnten, weite und dichte Forſte, rieſige Eichenwälder, anjuneb- 
men, die, wollte man hier Feldbau und Viehzucht betreiben, zunächſt ſehr im 
Wege ſtanden und zähes Arbeiten forderten, um ihren Beſtand einzudämmen 
und den Boden für die Landwirtfchaft zu erobern. Daß dieſe Arbeiten die 
Umbrer nicht ſcheuken, kennzeichnet fie und ihre Art. Sie waren ein bäuer- 
liches Volk, dem das Bäuerliche derartig in Fleiſch und Blut übergegangen 
war, daß auch die ſtärkſten Hinderniſſe fie nicht davon abbringen konnten. 
Dazu kommt ein Zweites, das zu berückſichtigen iff. Es iff wahrſcheinlich, 
wenn nicht ſogar ſicher, daß die Ikaliker da und dort ſchon Pfahlbauken vor- 
fanden, aber dieſe unterſcheiden ſich weſenklich von den Terramaren, die nun 
von ihnen hier gebaut wurden. Denn waren jene loſe und mehr oder weniger 
einfach hingeſtellle Bauten, jo wuchſen unter den Händen der Italiker Sied- 
lungen, deren Ordnungsprinzip immer wieder auffällt — und dies iſt es, was 
uns als hervorragend wichtig erfcheint. Der Sinn für die dörfliche Gemein- 
ſchaft, für die Ordnung dieſes Gemeinweſens tritt hier fraglos zutage und 
charakteriſiert dieſes Volk, das hier ſeine Wohnſitze aufſchlägt. Dürfen wir 
darin nicht die Grundlagen und früheſten Anſätze zu jenen Entwicklungen des 
Skädteweſens ſuchen, das wir in der italieniſchen Geſchichte immer wieder ver- 
folgen können? Dieſe beiden Haupfwejenszüge — das Bäuerliche und der 
damit eng verknüpfte Sinn für das Gemeinweſen — kreten uns übrigens be- 
ſtätigend häufig auch in den Mythen der Ifaliker entgegen; in ihnen, dieſen 
jtarken Fundamenten bäuerlicher Organijation, möchten wir eine Schicht ſehen, 
die nie ganz verdeckt wurde, eine Quelle, von der immer wieder auf ifalieni- 
ſchem Boden Kraftſtröme ausgehen und zu Zeiten des Niedergangs oder Ver- 
falles neue Auftriebe brachten“. 

Es iſt hier nicht beabſichtigt, auf alle die Schichten und Völkerſtröme, die 
über die italiſche Halbinſel ſich ergoſſen, einzeln einzugehen. Das Etruskertum, 
über deſſen Raſſe wir in jüngſter Zeit durch die Ausführungen Eugen 
Fiſchers' nähere Aufſchlüſſe erlangten, bedürfte auch in volkskundlicher 
Hinfidt näherer Erforſchung. Wie der Typ des Ekruskers in feinem ehemaligen 
Bereich noch heute exiſtiert, fo hat ſich hier in vielen volkskundlichen Erſchei— 
nungsformen ohne Zweifel auch Etruskiſches erhalten. Daß von den mannig- 


H. Gmelin („Ikalien“; in: Kultur der romaniſchen Völker, Handbuch der 
Kulkurgeſchichke, herausgegeben von H. Kindermann, noch im Erſcheinen be— 
griffen) hat in jüngſter Zeit mit beſonderem Nachdruck auf das Bäuerliche in ſei— 
ner Bedeutung in der Geſchichte des italieniſchen Volkes hingewieſen. 

E. Fiſcher, Zur Raſſenfrage der Etrusker. Sonderausgabe aus den 
Sitzungsberichten der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchafkten, phyſ.-math. Kl. 
1938, XXV, Berlin 1938. 
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fachen germaniſchen Juſtrömen überall Spuren, nicht nur im Hinblick auf die 
Raffe, ſondern auch auf Glaube, Brauch und anderen Dingen des Volkes, zu 
beobachten ſind, ſteht außer Zweifel. Wie im Sprachlichen, wo durch Arbeiten 
wie die Gamillſchegs und Walter von Warkburgs (Die Entſtehung 
der romaniſchen Völker, Halle / S. 1939) wir in letzter Zeit zu einer gewiſſen 
Klarheit gelangten, fo iſt auch von der Volkskunde her eine Erweiterung oder 
zumindeſt Beſtätigung unſerer Anſchauungen zu erlangen. Der Aufbruch der 
Langobarden um 568, ihre Beſitzergreifung von Verona und Mailand, ihr Zug 
nach Pavia, wo fie den Sitz ihrer Herrſchaft aufſchlugen, haben nidt nur 
Oberitalien das verhältnismäßig ſtärkere nordiſche Raſſegepräge gegeben, ſie 
ſpiegeln ſich in vielen volkskundlichen Gütern. In den Volnksredensarten 
taucht hier z. B. noch Frau Berchta auf: zur Kennzeichnung alter, längſt ver- 
floſſener Zeiten pflegt man da und dort zu ſagen: Non è piu il tempo che 
Berta filava. Daß dieſe Berta che filava il lino Frau Berchta iſt, darf als 
ſicher angeſehen werden. Die häuslichen Künſte, die die langobardiſchen Frauen 
aus ihrer Heimat mitbrachten, entnehmen wir dem Wortſchatze, in dem fie 
einwandfrei ihre Spuren hinterließen. Und in kulkgeſchichklicher Hinſicht laſſen 
ſich ebenſo deutlich dieſe Spuren verfolgen. Die Reiferheiligen, vorab Michael, 
kennzeichnen den Weg der Langobarden, der bis nach Apulien hinunker ſich in 
dieſer Beziehung abhebt, bis zur Kulfffdtte des Heiligen auf dem Monte Gar- 
gano, wo der Heilige den Langobarden in ihrem Kampfe gegen die Griechen 
einſt Beiſtand geleiftet haben ſoll. Dieſer Zug der Langobarden verdiente von 
volkskundlicher Seite eine ausführliche Darſtellung, denn die Beeinfluſſung und 
Umſchichkung, die er im ikalieniſchen Volkskume mit ſich brachte, fteht einzig- 
artig in der Geſchichke der germaniſchen Wanderungen nach dem Süden. 

4. Bei allem hiſtoriſchen Arbeiten wird man, wie ſchon anfangs angedeu— 
tek, fic) freilich ſtets bewußt bleiben, daß es nur Mittel, nur eines der Mittel, 
iſt, und es ſomit nicht Selbſtzweck volkskundlicher Forſchung werden darf. 
Das Ziel aller volkskundlichen Bemühungen liegt jenjeits der Geſchichke eines 
Volkes, liegt hinter den mannigfachen Ausprägungen in Mythos, Märchen, 
Sage, Volkskunſt, Brauch und Sinnbild; es iff die Seele eines Vol 
kes. Die Seele eines Volkes zu ergründen, ſich ihr zumindeſt zu nähern, das 
iſt die erſte und vornehmſte Aufgabe der Volkskundeforſchung, eine Aufgabe, 
die von den Großen unſerer Wiſſenſchaft immer wieder ausgeſprochen wurde. 

Dem Volkskundeforſcher, der ſich mit dem Weſen und der Art feines 
eigenen Volkes befaßt, kommt die Gleicharkigkeit im Fühlen und Denken, das 
gleiche Blut, das in feinen Adern rollt, bei dieſem Forſchen enkgegen; er wird, 
wenn er ein echter Sohn ſeines Volles iff, alle die vielfältigen unausſprech- 
baren und unausgeſprochenen Dinge am unmittelbarſten ahnen, und in ſeiner 
Darſtellung werden fie immer wieder mitſchwingen. Der Volkskunder, der ſich 
mit einem anderen, jedoch artverwandten Volke wiſſenſchafklich beſchäftigt, 
wird in gleicher Weiſe aus dieſem Quell feines Innern ſchöpfen. Wie ihm aller 
dings manches verſchloſſen bleiben wird, ſo wird er manches aufzeichnen, was 
ihn neu und ſeltſam und fremd anmukek, was er nicht kennt und was vielleicht 
dem Erforſcher des eigenen Volkes nie auffallen würde. Die Vorzüge und 
Nachteile find offenbar. Gegenüber dem Ethnographen, deſſen Studien zu— 
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meift artfremden Völkern zugewandt find, haben beide das Verſtehen, ge- 
gründet auf arfeigenes oder artverwandtes Empfinden, Denken und Fühlen 
voraus. Allen, den Volkskundern wie den Ethnographen, gemeinſam iff das 
Ziel: die Erforſchung der Seele eines Volkes. 

Iſt dem Forſcher dieſes Ziel ſtets gegenwärtig, fo wird er bei jeder Be- 
trachtung volklicher Außerungen den ſeeliſchen Zügen, infonderheif der Hal- 
fung, aus der dieſe Außerungen gewachſen find und die fie beſtimmen, fein 
Augenmerk ſchenken; er wird ſuchen, etwa bei den Feſten eines Volkes die 
Gemeinſamkeiten herauszuſtellen, die immer wieder bei dem bekreffenden 
Volke zu beobachten find und in denen ſich die ſeeliſchen Züge offenbaren. 
Gerade hier freten von Volk zu Volk, auch bei Verwandkſchaft, bei ein und 
demſelben Feſte Unterſchiede auf, die in außergewöhnlichem Maße Wejen- 
haftes freilegen; ich darf hier nur beiſpielswelſe an das Weihnachtsfeſt erin- 
nern, deſſen Gegenüberſtellung mit jenem, wie es das ifalienijde Volk feiert, 
das Geſagte beſonders deutlich erſcheinen läßt. Solche Vergleiche, bei denen 
der Nachdruck auf die Art und Weiſe, auf das Wie des Feierns und Be- 
gehens eines Feſtes oder Brauches liegt, verdienen in erſter Linie Beachtung. 
Sie ſind zumeiſt aufſchlußreicher als die viel häufiger von der vergleichenden 
Völkerpſychologie durchgeführten Gegenüberſtellungen oftmals lehr äußer- 
licher materieller Dinge. 

5. Auf eine andere Sache möchte ich noch den Blick lenken und bei die- 
fer Gelegenheit fei mir auch ein Wort in eigener Angelegenheit geſtattet, das 
allerdings beanſprucht von grundſätzlicher Bedeutung zu fein. 

Für mich beſchränken ſich die Aufgaben der Wiſſenſchaft nicht in einem 
Häufen von Parallelſtellen und Literakurnachweiſen. Das Sammeln von Ma- 
terial iſt immer wichtig und die Angabe dieſer Ergebniſſe und der Quellen 
ebenfalls. Eine möglichſt lückenloſe Darſtellung aller, auch der kleinſten und 
unbedeukendſten Erſcheinungsformen wird man von dem Bearbeiter etwa 
eines Stichwortes in einem Handwörterbuch mit Recht verlangen. Damit 
komme ich zur Kritik. 

Ob man in einer Buchbeſprechung, ohne neue Geſichkspunkke zu bringen, 
den ſchon in dem bekreffenden Buche reichlich angeführten Belege und Tat- 
ſachen noch weitere anfügt, iſt Sache des Geſchmacks des Rezenſenken und 
außerdem oftmals von feinem mehr oder weniger wohl ſortierten Settelkaften 
abhängig. Im ganzen iſt dagegen nichts zu ſagen. Fragwürdig wird aber die 
Angelegenheit, wenn der Beſprecher damit den Eindruck erweckt, Neues aus- 
zuſagen oder gar dem zur Beſprechung ſtehenden Werke enkgegenzuhalten. 
Noch fragwürdiger wird eine Kritik, wenn ſie „erklärk“, was in einem Buche 
ſchon erklärt iff, ohne zu bekonen, daß fie hierin dem Verfaſſer folgk'. 


5 Die unmiffelbare Veranlaſſung zu dieſen Bemerkungen zur Buchkritik gibf 
eine Beſprechung meiner „Beiträge zur italieniſchen Volkskunde“. Ich habe lange 
gezögert, zu dieſer Beſprechung Stellung zu nehmen, zumal da ſämktliche andere, 
bis jetzt vorliegende Beſprechungen meiner „Beiträge“ dieſen gerecht werden und 
die Rezenſenten durchweg erkannten und anerkannten, was ich wollte. Beſonders 
freufe mich neben den Urteilen der deuffhen Fachkameraden, wie fie z. B. in der 
Zeitſchrift für Ethnologie, im Baeßler-Archiv, in den Mitteilungen der Anthro— 
pologiſchen Geſellſchaft in Wien uſw. zum Ausdruck kamen, auch die anerkennen- 
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6. Zum Schluſſe noch eine grundſätzliche Bemerkung zur ifalienifden 
Volkskunde. Wenn ich oben von der makerialiſtiſchen Blickrichtung einer ge- 
wiſſen Forſchergruppe ſprach, fo wollte ich damit weſenklich die Behandlungs- 
weiſe kreffen, die einzelne Sachgüter losgelöſt von ihren Kulturen betrachtet, 
nicht aber die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Sachkulkur eines Volkes. Wäh- 
rend jene „Methode“ immer Gefahr laufen wird, in gewiſſen dinglichen For- 
men und Gütern Kriterien für einzelne Kulturen zu ſehen, fo darf die Be- 
arbeitung der Sachkulkur eines Volkes als eine der wichkigſten Aufgaben 
volkskundlicher Forſchung gelten. Auch hier find in Ikalien neben vielerlei 
erwähnenswerten Anſätzen noch zahlreiche Arbeiten zu leiſten. Sowohl in den 
großen Volkskundeſammlungen Italiens wie auch in verſchiedenen Völker- 
kundemuſeen anderer Länder (fo z. B. in Deukſchland in den Völkerkunde- 
muſeen von Berlin und Hamburg) harrt reiches Material der Bearbeitung. 
Das faſchiſtiſche Italien hat zudem auf Tagungen und Ausſtellungen immer 


den Worke, die einer der berufenſten Kenner italieniſcher Volkskunde, Profeſſor 
Raffaele Corſo, ſowohl in einem perſönlichen Schreiben an mich wie auch in 
feiner Beſprechung in feinem Archivio per la raccolta e lo studio delle tradi- 
zioni popolari italiane meiner Arbeit widmete. Da ſich aber in der oben er- 
wähnten Beſprechung, für die G. Vidoſſi als verantwortlich zeichnet, die Fehl- 
anzeigen, Mißverſtändniſſe und falſchen oder ſchiefen Angaben geradezu häufen, 
möchte ich doch mit ein paar Worten darauf eingehen. 

Dieſe falſchen oder fehlerhaften Angaben finden ſich gleich im erſten. Abſchnitt 
der Beſprechung, wo von zwei Aufſätzen von mir über neapolitaniſche Sugtier- 
amulette die Rede iſt. Obwohl ich dieſe Aufſätze ſelbſt erwähnte und genau die 
Seitidriften nannte, wo fie erſchienen find, und zwar dies nichk verffeckf, ſondern 
gleich im erſten Abſchnikt des Vorwortes, und dieſe Angaben in meinen An— 
merkungen auf S. 69 wiederholte, wird als Erſcheinungsork für die beiden Aufſätze 
nur die eine Zeitſchrift angeführt, während die andere nicht zitiert wird (es iff 
übrigens die Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 7, 1933, 56 f.) 

Wie Herrn Vidoſſi dies enkging, ſo enkgingen ihm viele andere, bedeutend 
weſentlichere Punkte meiner Arbeit und letztlich, wie ich wohl ſagen darf, die 
Geſamthalkung der Arbeit überhaupt. Ich greife willkürlich zur Illuſtrakion zwei 
Fälle heraus. Der erſte mag die oben gekennzeichneke Ark des „Erklärens“ von 
Dingen, die in einem Werk ſchon erklärt find, verdeutlichen. 

Ich habe in meinen „Beikrägen“ in einem der einführenden Abſchnikte des 
Hauptteiles die Entwicklung des Kalenders der Römer aus feiner Lunarorienkie— 
rung zu feiner Luniſolar- und ſchließlich zu feiner Solarform ausführlich beſprochen 
und vor allem die hervorragende Bedeutung des 1. März als Jahresanfang heraus- 
geſtellt. Ich ſchrieb dork: „Das alte Naturjahr der Römer ebenſo wie der es ab— 
löſende, von den Griechen übernommene Luniſolarkalender, der noch vor der Son— 
nenrechnung in Gebrauch war, begannen mit dem 1. März. Frühlingsanfang und 
Jahresanfang fielen damit in der älteften Zeit zuſammen .. . Dies iff zu berückſich— 
tigen und beſonders bei den Frühlingsfeſten des italieniſchen Volkes im Auge zu 
behalten.“ Die Bedeutung des März als Anfangsmonat des alten Naturjahres 
und ſeine außergewöhnliche Stellung im Zuge der Monate kamen dazu noch in 
meiner Darſtellung in einer eingehenden Weiſe zum Ausdruck. Dies iſt der Tat— 
beſtand, und was macht nun Herr Vidoſſi? Er wiederholt zunächſt bei der Beſpre— 
chung des Monats März alles, was ich bereits in meiner Arbeit ausführlich und 
eingehend ausgeſprochen und eben nur kurz angedeutet habe, „erklärt“ alſo noch- 


Bon Ferdinand Herrmann 129 


wieder gezeigt, daß fein bejonderes Augenmerk dieſer Sachkulkur gilt. Der 
Aufſatz von P. Scheuermeier „Sachkundliche Beiträge zur Gewinnung 
des Olivenoels in Italien“ in dem Donum natalicium Carolo Jaberg 
messori indefesso sexagenario (Züri), Leipzig 1937, 1—24) wie auch der 
früher erſchienene über die „Waſſer- und Weingefäße im heukigen Italien“ 
(Bern 1934) laſſen eine ausgezeichneke Durchführung des in Vorbereitung 
befindlichen ſachkundlichen Illuſtrationsbandes des AIG. erhoffen. In dieſer 
Beziehung ſind neben den Arbeiten Scheuermeiers noch die von G. Rohlfs, 
M. L. Wagner (für Sardinien) und nakürlich die von Jaberg und Jud 
für den AIS. als grundlegend zu nennen (vgl. „Der Sprachatlas als For- 
ſchungsinſtrumenk“, Einführungsband des AJS., Halle 1928, und „Methode 
der Sachforſchung“, Vox Romanica, 1, 334-369). Arbeiten wie die Fritz 
Krügers und Wilhelm Gieſes auf dem Gebiete der weſtromaniſchen 
Sachkultur (Frankreich, Spanien) find in dieſem Zuſammenhange als vor- 
bildlich zu erwähnen. 


mals die beſondere Bedeutung des März aus ſeiner früheren Rolle als Anfangs- 
monat des alten Naturjahres, um dann ſchließlich den Eindruck zu erwecken, als 
ob ſich dies alles aus meiner Darſtellung, wie er wörtlich ſchreibk, nur „vermu- 
ten läßt“! 

Das andere Beiſpiel, das ich noch herausgreifen möchke, iff ebenſo kennzeich- 
nend für die Art ſeiner Beſprechung. Im Vorwort meiner „Beiträge“ ſchrieb ich: 
„Eine Darſtellung der ikalieniſchen Frühlingsbräuche, wie fie dieſe Arbeit bietet, 
gibt es weder im Deukſchen noch im Italieniſchen“, wobei ich anſchließend „die 
ausgezeichnefe Abhandlung von Hermann Ufener über Italiſche Mythen“ er- 
wähnte und bekonte, wie ein gewiſſer Zug des ikalieniſchen Frühlingsbrauchtums 
durch dieſe bekannf wurde. Dieſe Bemerkung glaubt Herr V. „teilweiſe“ dabin- 
gehend berichtigen zu müſſen, daß er noch Pitre und Mannhardk anführt. 
Wie ſehr ich Pitre und fein Werk ſchätze und deffen Bedeutung kenne, dürfte 
jedem vorurteilsfreien Leſer meiner Arbeit klar geworden ſein. Wie in allen 
ſeinen Werken, geht Pikré auch in feinen Feste primaverili (Catania 1902), 
auf die Herr V. anſcheinend beſonders abhebk, von den ſizilianiſchen Verhälkniſſen 
aus, die ich immer dann, wo ich auf die unerreichte Schilderung von Pifré ver— 
weiſen konnte, in meiner Geſamkdarſtellung der italieniſchen Frühlingsfeſte nicht 
weiter wiedergegeben habe. Was Mannhardt in dieſem Zuſammenhange zu kun 
hat, iſt ganz unerfindlich. Daß er „Beiträge zur italieniſchen Volkskunde“ oder 
eine Darſtellung der italieniſchen Frühlingsfeſte geſchrieben hat, läßt ſich doch 
ſchwerlich behaupten. Man denkt allenfalls an feine „Wald- und Zeldkulte” oder 
die „Germaniſchen Mythen“ oder die „Mythologiſchen Forſchungen“. Wenn Herr 
V. allerdings eines dieſer Werke gemeint haben ſollte, dann hätte ich ſogar noch 
eine Anzahl anderer nennen müſſen und er hätte gleich eine ganze Liſte aufftellen 
können. 

Auf die übrigen „Randbemerkungen“ des Herrn V. gehe ich nichk ein. Im 
ganzen kann zu der Beſprechung nur geſagt werden, daß das meiffe, was Herr V. 
in meiner Arbeit nicht fand, katſächlich darin ſteht und von allen Beſprechern 
beachket und feſtgeſtellt wurde. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Enkgegnung. 


In der nämlichen überheblichen Art und unker noch viel mehr offenen und 
verſteckken Beleidigungen, als er dies ſchon in ſeiner „Beſprechung“ meines Bu- 
ches (Zeitſchrift der Savignyſtiftung, Bd. 58) getan, ohne ſelbſtdamals von 
mir angegriffen geweſen zu fein, verſucht P. H. Stemmermann, meine 
Jurückweiſung feiner unberechtigten Angriffe, die ich in meiner Schrift „Schwa- 
ben und ſchwäbiſche Siedlungen in Baden“ gebracht habe, neuerdings in der Ober- 
deutfhen Jeitſchrift für Volkskunde (1938, S. 168—170) zu enkkräffen. Dieſes 
neueſte ſchriftſtelleriſche Erzeugnis von 3 Seiten trägt zwar die Überſchrift „Zu 
Karl Hofmann ‚Die germaniſche Beſiedelung in Nordbaden“, behandelt aber nur 
in efwa dem erſten Drittel mein Buch, deſſen Tikel er nicht einmal genau angibt; 
diefer lautet nämlich „Die germaniſche Beſiedelung Nordbadens!“ 

Stemmermann nennt ſeine Ausführungen in der Zeitſchrift der Savignyſtif⸗ 
kung „rein ſachlich'. Nun ein Beiſpiel für feine reine Sachlichkeit. Meine finn- 
gemäße Überſetzung der auf den Mons Piri bezüglichen Stelle aus Ammianus 
Marcellinus, ſchreibt er, „kann man wohl als Fälſchung bezeichnen“. In mei- 
nen Augen aber iſt dieſe Stemmermannſche Sachlichkeit eine perſönliche Beleidi— 
gung! Ein weiferes Zeugnis feiner „Sachlichkeit“ ift die Beſchuldigung, ich habe 
die Inſchrift des Heidelberger Cimbrianusſteins falſch zitiert. Nach einem 
derartigen Vorgehen braucht ſich Stemmermann nicht zu wundern, daß ich in mei- 
ner erwähnken Zurückmweifung etwas deutlicher wurde. 

Stemmermanns „Vorgehen und Geiſteshalkung“ (ich gebe ihm damit ſeine 
eigenen Ausdrücke nur zurück!), zeigt ſich in feinem neueſten Erzeugnis (Oberdeut- 
ſche Zeitſchrift für Volkskunde) erſt im wirklichen Licht, wenn er jetzt ſogar wörk— 
lich ſchreibk: „Ich bezeichne Hofmanns Überſezung als bewußte Fälſchung!“ 
Dieſe noch gröbere Wiederholung obiger perſönlichen Beleidigung erlaubt ſich 
derſelbe Herr Stemmermann, der ſelbſt den Worklauk meiner Überjegung fälſchk, 
indem er fagf: „Hofmann überſetzt: (auf dem Berg Pirus) ...“ In meinem Buch 
ſteht die richtige Überſezung: „Auf dem Berg des Pirus.” Gemeint iff damit der 
heutige „Heilige Berg“ bei Heidelberg. Den von „in monte Piri“ abhängigen 
Relativfak: „qui locus barbaricusest“ überfeße ich ſinngemäß mik „Der ein hei- 
liger Ort der Barbaren (gemeint find die Alemannen) iff. Denn das lat. 
„L.ocus“ kann bedeuten: Ort, Plaß mit Gebäuden, ſogar Ortſchaft! 
Nach dem Zeugnis der beiden auf dem Berg gefundenen Inſchrifktplatten befand 
ſich aber auf dem Berg unker anderm eine zimbriſch-germaniſche Kultſtäkke, alſo 
ein Heiligtum; demnach war er ein heiliger Ort! Ohne dem lateiniſchen Ausdruck 
Gewalt anzutun, darf man alſo ſo überſeßen. Aber nach Stemmermanns Anſichk 
habe ich mir dabei eine bewußte Fälſchung erlaubt! Weiter ſchreibt Stemmer— 
mann: „Hofmann aber ſpricht, nachdem er das ‚heilig‘ einmal willkürlich (fo!) ſei— 
ner Überſetzung beigefügt haf, von da ab nur noch von der german. Thingſtäkte auf 
dem Heiligen Berg“. Daß ich ihm dazu nebenbei noch eines Fachmanns Feſt— 
ſtellung (Gropengießer, Mannheimer Geſchichksbläkter 1920, Sp. 111) ins Gedächt— 
nis gerufen habe, ſcheint Stemmermann wieder vergeſſen zu bahen. Eine Über— 
ſetzung aber, die am Wort klebt, ohne den Sinn auch wiederzugeben, nenne ich 
eben ſchülerhaft, kroß der Berufung auf namhafte Gelehrte, deren Sinngebung 
Stemmermann nichk zu ahnen ſcheinkt. Wenn er aus Ludwig Schmidt (Die Weſt— 
germanen) ein Zitat erwähnt, vorausgeſetzt, daß dies richtig iſt, fo dürfte ihm viel- 
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leicht bekannt fein, daß auch ſogar ſchon noch größeren Gelehrten gelegentlich 
einmal ein Fehlurteil in grotesker Form aus der Feder gefloffen iff. Jedem Krifi- 
Raffer aber fei endlich noch die Beurteilung im Wortlauf mitgeteilt, die das amt- 
liche Organ des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte und KHaupfftelle Vor- 
geſchichte der NSDAP. („Germanenerbe“, 2. Jahrg., Heft 6, Juni 1937) ſchreibt: 
„Der Verfaſſer hat zur Erforſchung der germaniſchen Frühgeſchichke Südweſt⸗ 
deutſchlands den Siedlungsraum des Rhein-Main-Neckargebiekes mit Hilfe der 
Sprachwiſſenſchaft unterfuht. Durch Feſtſtellung von Hunderten als germaniſch 
anzuſehenden Orts- und Flurnamen, die er den Zimbern, Sweben und Aleman- 
nen zuſchreibt (Zuſammenſetzungen mit Zimmern —beim, ingen), führt er den 
Nachweis, daß Südweſtdeukſchland feit dem 2. Jahrhundert v. d. Itr. ohne Unter- 
brechung germaniſch befiedelt iſt. Die Schrift bringt wertvolle Ergänzungen zu den 
Befunden der Vorgeſchichkswiſſenſchaft, mit denen ihre Ergebniſſe übereinſtimmen.“ 

In nahezu zwei Drifteln feiner Ausführungen weicht Sfemmermann vom 
Thema ab und ſpricht darin von meiner Schrift „Schwaben und ſchwäbiſche Siede— 
lungen in Baden. Heidelberg 1938.“ Die „Erſchütterung“, die ihn während des 
Leſens dieſer Schrift befiel, ſo daß er ſie beiſeite legke, wie er ſagt, offenbart ſich 
kakſächlich auch in ſeinen darauffolgenden Bemerkungen. 

Die bekannte Stelle aus des Tacitus Germania Kap. 39 überſetze ich finn- 
gemäß, ohne dem Worklauk Gewalt anzutun: „Nachdem von Volkswegen (alfo 
im Namen des Volkes!) ein Mann (durch Betäubung) zu Fall (und in einen Sarg- 
ſtein) gebracht worden iff.” Meine auf Grund der neueren Forſchung in Klam— 
mern geſetzten erläuternden Erklärungen nennt Stemmermann „frei erfunden“! 
Allein bei der Überſetzung dieſer Stelle befinde ich mich mit dem bekannten For- 
ſcher auf dem Gebiete der germaniſchen Frühgeſchichte, Wilhelm Teudt, 
(Die Exkernſteine als germaniſches Heiligtum: Jena 1934. S. 54—57) in allerbefter 
Geſellſchaft. W. Teudk äußert ſich zu der erwähnten Stelle: „Bedauerlich iſt, daß 
deutſche Überſetzer den von Tacitus beachkenswerk vorfichtig gebrauchken Ausdruck 
‚cacdere‘, der erſt in der Überkragung ‚töten‘ bedeuken kann, im gewöhnlichen 
Sinne aber mit ‚fällen‘, „‚niederſchlagen', umlegen“ überſetzt werden muß, be- 
dachtlos ſteigern und mit ſchlachten' wiedergeben. Ihnen liegt der Gedanke offen- 
bar noch fern, wie ſchlechk bezeugt das germaniſche Menſchenopfer überhaupt iſt. 
Die Ehrfurcht vor Greuelberidfen, wenn fie hur aus klaſſiſcher Feder ſtammen, 
iſt immer noch erſtaunlich.“ Herrn Stemmermann iſt Teudks Schrift wohl gar nichk 
bekannk, ſonſt könnte er mir in Bezug auf die Überſezung und Erklärung der Ta— 
citusffelle nicht ſogar auch noch — man höre und ſtaune — freimaureriſche Ge— 
dankengänge unterſchieben! 

In feinen darauffolgenden Ausführungen will St. mir ebenfalls „Ungenauig- 
keit“ nachweiſen. Doch gelingt ihm dies ſchlecht, und der Vorwurf fällt auf ihn 
ſelbſt zurück. In meiner Schriſt „Schwaben und ſchwäb. Siedelungen“ habe ich 
(S. 16) den Aufſatz erwähnt von A. Hund (Zeitfchrift für Geſchichte des Ober- 
rheins, Neue Folge 32, 45), in dem dieſer Forſcher erklärt: Daß nur Aleman- 
nen und nicht Franken (wie Stemmermanns Beſprechung in der Zeitſchrift der 
Savignyſtiftung behauptet), als Gründer und Namengeber der elſäſſiſchen Heimorke 
in Betradht kommen.“ Nun zitiert aber Stemmermann die genannte Oberrhein. 
Zeikſchrift falſch, einmal als NZ. 71 u. 73, das andere Mal als NF. 73 Seite 111! 
Eine Neue Folge dieſer Zeitſchrift Bd. 73 gibt es überhaupt nicht. Hunds Auf— 
lag: „Wanderungen und Siedelungen der Alemannen“ beginnt NF. Bd. 32, 45 
und folgt in Fortſezung und Schluß in NZ. Bd. 34, 300 —316 und 423—464! 
„Merkwürdig“ und als weiteren Beweis für meine „Ungenauigkeik“ findet St. 
auch eine Stelle aus meiner Schrift Seite 15. Während jedem Unbefangenen beim 
Leſen ſofort klar iff, daß es ſich bei dem in Frage kommenden Satz um eine Zwi— 
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ſchenbemerkung handelt, die natürlich auch in Klammern hätte geſetzt werden kön- 
nen, iff dieſer einfache Gedanke dem „Kritikher“ Stemmermann nidt gekommen. 
Wenn ich, der 127 Jahre in Pforzheim und 25 Jahre in Karlsruhe dienſtlichen 
Wohnſitz hatte und demnach dieſen ganzen Siedlungsraum genau kennt, in mei- 
ner Schrift fchreibe, „zwiſchen Karlsruhe und Pforzheim liegen Knielingen, Ekt- 
lingen, Grötzingen, Söllingen, Remchingen (Flurname), Wilferdingen, Röttingen, 
Ellmendingen, Dieklingen, Erſingen, Iſpringen, Brößingen und Eukingen“, fo gebt 
daraus doch für jeden andern Leſer, außer Stemmermann, klar hervor, daß von 
mir der Kürze halber jener ganze Siedelungsraum nur durch die Namen der bei- 
den großen Städte bezeichnet wurde. In feiner bekannten Art aber greift St. aus 
den dreizehn Namen nur die drei Orte Knielingen, Etklingen und Eukingen heraus, 
um mir vor den Leſern damit Ungenauigkeik vorzuwerfen! Zudem grenzen die 
Gemarkungen Knielingen und Ettlingen an das Karlsruher Stadtgebiet und 
Eukingen an dasjenige von Pforzheim! Wer iſt in Wirklichkeit ungenau? 
Hier wiederhole ich mik viel mehr Recht Sfemmermanns Frage: „Iſt hier nicht 
der Ausdruck ‚Ungenauigkeit‘ noch mild?“ Soviel über feine grundloſen Nörgeleien. 

Wie oben ſchon erwähnt, legte Stemmermann ohne weitere Beſprechung, wie er 
(Oberdeutſche Zeitſchrift, 12. Jahrg., Seite 178) zugibt, meine Schrift „erſchüttert 
beiſeite“. Darum ſei wenigſtens hier in Kürze auf ihren Inhalt hingewieſen. Der 
erſte Abſchnitt gibt zunächſt einem archäologiſchen Einzelgänger die nötige Beleh- 
rung über mein Buch „Die germaniſche Beſiedelung Nordbadens“; darauf wird 
dann im zweiten Abſchnitt in ausführlicher Unkerſuchung über die Namen Schwa- 
ben (Sueben) und Alemannen nachgewieſen, daß „Alemannen“ eigenklich kein ger- 
maniſcher Volksname, ſondern ein von den Römern infolge eines Mißverftänd- 
niſſes dem Schwabenvolk gegebener Beiname iſt. Weiterhin zeigt die Unferfu- 
chung mik bidfter Wahrſcheinlichkeik, daß auch der Name „Semnonen“ auf ein 
Mißverſtändnis von feiten der Römer (des Tacitus) zurüzuführen iff. Endlich 
behandelt die Schrift die Siedelungen der frühen und ſpäten Schwaben (Sueben 
und Alemannen), indem die Gründung der —ingen-Orte den erſteren, die der 
—heim-Giedelungen im allgemeinen den letzteren zugewieſen wird. Der Schluß 
abſchnitt (Nachwort) iſt dann der bereits erwähnten Beſprechung von P. H. Stem- 
mermann aus der Zeitſchrift der Savignyſtiftung gewidmet. 


Heidelberg, im Oktober 1939. Karl Hofmann. 


Schlußbemerkung. 

Herr Dr Stemmermann verzichtet auf eine Entgegnung, da er infolge der 
Kriegsverhältniſſe nicht in der Lage iff, dieſe auszuarbeiken. Brieflich feilt er mit, 
daß er mit dem Ausdruck Fälſchung, an welchem ſich Herr Hofmann offenbar be- 
ſonders geſtoßen hat, eine Irreführung bezeichnen wollte, mindeſtens bei Lefern, 
welche die betreffende Stelle im Urfert nicht kennen. Im übrigen Halt er feine 
Beurteilung des Hofmannſchen Buches nach wie vor aufrecht. Eugen Fehrle. 


Heidelberger „Kulkfiguren aus Blei“. 


Die Heidelberger „rätſelhaften Kultfiguren aus Blei“, von denen A. Wan- 
nenmacher in der Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde XI, 1937, 141—142, 
berichtet, finden ihr Gegenſtück oder Vorbild in einem der Brekagne enkſtam— 
menden Figurentyp, der ſich in der Bretonifhen Sammlung des Muſeums für 
öſterreichiſche Volkskunde zu Wien verſchiedenemal findet: Arthur Haberlandt, 
Beiträge zur brefonifhen Volkskunde (Ergänzungsheft 8 zu Band 18 der Seit- 
ſchrifkt für öſterreichiſche Volkskunde, Wien 1912, 34—35). Wenn die Heidelberger 
Figuren nicht Nachahmungen darſtellen, wie fie ein geihickter Fälſcher nach echten 
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Stücken erwieſenermaßen ſchuf, fo könnten die vielleicht als Weihegaben auf den 
Heiligenberg gelangten Stüke von franzöſiſchen Kreuzfahrern — an ihrer Spitze 
König Ludwig VII. — dahin gebracht worden fein, deren Weg fie im Jahre 1147 
quer durch Süddeukſchland führte und auch unweit des Heiligenberges vorüberzog: 
von Worms aus gegen den Main und die Donau, vielleicht die alte Nibelungen ; 
ſtraße. Über Einzelheiten des Weges und des dann völlig mißlungenen Kreuzzugs 
ſelber unkerrichtet Hermann Schreibmüller, Franzöſiſche Kreuzfahrer quer 
durch Süddeutſchland im Jahre 1147, in: Die oſtbairiſchen Grenzmarken 1928, 
40—46. Mag die Erklärung, auf welchem Wege die franzöſiſchen Votivfiguren in 
unſere Gegend kamen, auch nur eine Vermutung darſtellen, ſicher find es die glei- 
chen Typen, die uns dort in der Brekagne und hier am Neckar begegnen; ich glaube, 
wir brauchen in den Heidelberger Stücken des Kurpfälziſchen Muſeums keine Fäl- 
ſchungen zu erblicken. 


Heidelberg. Albert Becker. 


Bücherbeſprechungen. 


Wilhelm Grönbech, Kullur und Religion der Germanen, herausgegeben 
von Okto Höfler, ins Deutſche übertragen von Ellen Hoffmeyer, 2 Bände. 
1. Band 1937, 343 Seiten, 2. Band 1939, 337 Seiten, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 
Hamburg. Jeder Band 11 RM. kart., 12 RM. in Leinen. 

Dieſe Bände gehören zu den grundlegenden Werken über germanifch-deutfche 
Kulkur. Es iſt deshalb ſehr dankenswert, daß fie aus dem Däniſchen ins Deutiche 
überſetzt worden ſind. Der 1. Band hat folgende Abſchnitte: Friede, Ehre, Ehre 
als Seele der Sippe, Heil, Heil als das Leben der Sippe, die Welt, Leben und 
Seele, die Kunſt des Lebens, die menſchliche Seele. Die Seele des Menſchen iſt 
die Seele der Sippe. Geburt, Tod und Unſterblichkeit, der Neiding, das Reich der 
heilloſen Token, der Aufbau der Sippe, Genealogie. Der 2. Band umfaßt die Ab- 
ſchnitte: Kleinode, das Siegesſchwert, Name und Erbe, Gabenkauſch, Kauf und 
Pfand, Tiſchgemeinſchaft, Heiligkeit, der Tempel, um den Bierkeſſel, Gebet und 
Opfer, um Ernteſegen und Frieden, Spiel und Gelübde, das Blok, das ſchöpferiſche 
Feſt, die Götter. Dann folgt ein ausführlicher Exkurs über das kultiſche Drama 
mit den Abſchnikten: Das primitive Drama, der Kampf mit dem Ibten, die 
Schöpfung, die Symbolik der heiligen Skätke, die Völuſpa, Sippengötter und 
Kultgökter, das Drama als die Geſchichte der Sippe. Bei aller Gründlichkeit hat 
G. überall den Blick auf das Ganze gerichtet. 

Beide Bände enthalten eingehende Anmerkungen und Belege, der zweite 
Band außerdem ein Namen- und Sachregiſter. 

Das Buch legt den Grund zu einer für viele Forſcher und Laien neuen 
Auffaſſung germaniſcher Halkung: Hinter allem Tun ſteht die Juverſicht, daß 
das Heil nie aufhöre. Von ſolcher Hoffnung ſind die Glaubensäußerungen und 
Bräuche des germaniſchen Volkes erfüllt. Grönbechs Werk wird der Zukunft 
grundlegende und äußerſt wertvolle Anregungen zum Forſchen geben. Es darf 
als eines der großzügigſten Bücher über germaniſche Kultur und Religion be- 
zeichnet werden. Jeder Band iſt in ſich geſchloſſen und wird auch einzeln geliefert. 

Eugen Fehrle. 


Germanien, Monatshefte für Germanenkunde zur Erkenntnis deulſchen Weſens 

1938, 416 Seiten. Berlin C 2, Raupachſtraße 9, Ahnenerbe-Stiftung-Verlag. 
Dieſe von Dr. J. O. Plaßmann geleitete Zeitſchrift führt von ihrem Haupk— 

gebiet, der germaniſchen Vorgeſchichte öfters über zur deukſchen Volkskunde auch 
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unferer Zeit, d. h. fie geht von der ridfigen Erkenntnis aus, daß wir gar keinen 
Einſchnitt machen dürfen zwiſchen der germaniſchen Frühgeſchichte und unferen 
Verhältniſſen, wenn wir das Volkstum betrachten. Denn das Volkstum können 
wir in ſeinem Weſen nur erfaſſen, wenn wir es geſchichklich in feinem Werden, 
ſeinen Überfremdungen und der fic krotz allem gleichbleibenden Haltung verfolgen. 
Wohl iſt es notwendig, daß die Wiſſenſchaft Frühgeſchichte und Volkskunde 
trennt, weil kein Einzelner beide Gebiete forſchend ganz umſpannen kann. Aber 
die Forſcher der beiden Gebieke müſſen ſich immer deſſen bewußt ſein, daß ſie 
zuſammen gehören, daß ſie beide Gebiete behandeln müſſen, auch wenn ſie auf 
dem einen mehr aufnehmend fein müſſen. Für jeden Volhskunder iſt es deshalb 
Pflicht, mit der Frühgeſchichte in Verbindung zu bleiben; eine gute Führung 
dorthin gibf ihm die Zeitſchrift Germanien. Eugen Fehrle. 


Karl Haushofer und Hans Roeſeler, Das Werden des deukſchen Volkes. 
Von der Vielfalt der Stämme zu der Einheit der Nation, mit 145 Bildern und 
72 Karten, Berlin, Propyläen-Verlag, 569 Seiten. 

Dies Sammelwerk hat folgenden Inhalt: Paul Zaunert, Der Stammes- 
begriff in der deutſchen Geſchichke; Otto Scheel, Das Werden der deutichen 
Stämme. Von den weſtgermaniſchen Völkerſchaften zum fränkifhen Staat; 
Georg Schnath, Geſchichte und Schickſal der Niederſachſen und Frieſen; Erich 
Keyſer, Der deukſche Nordoften von der Elbe bis zur Narwa; Friedrich König, 
Einheit und Vielgeſtalt der Franken; Rudolf Kötzſchke, Seßhaftigkeit und Stam- 
mesneubildung im mikteldeukſchen Raum. Vorſtoß nach Oberſachſen; Fritz Ma- 
chatſcheck, Das Sudetendeutihtum, Landſchaft und Siedlung; Rudolf Craemer. 
Das Sudetendeutihtum, Raum und Reid; Will-Erich Peuckert, Schleſien und 
die Schleſier: Albrecht Haushofer, Der Alpenraum in der deutſchen Geſchichke; 
Friedrich Metz, Der deutſche Südweſten; Karl Haushofer, Das Schickſal des 
altbayrifhen Stammes; Rupert v. Schumacher, Die Oſtmark und der Donau— 
raum; Hans Roefeler, Die Ausbreitung der Deutſchen in der Welt. 

Die beigegebenen Bilder ſind ſehr ſchön, die Karken veranſchaulichen das 
Geſagte gut. 

Wir behandeln die Stämme heute nicht nur rückſchauend aus geſchichklichen 
Gründen, ſondern zugleich vorwärtsſchauend; wir wollen die deutſchen Eigen— 
ſchaften der Stämme erkennen und damit den Aufbau des Reiches auch für 
die Zukunft fördern. Dabei gehen wir aus von der Einheit des germaniſchen 
Volkskums und gehen hinaus auf die Einheik des deutihen Volkstums, wie 
ſie das Reich Adolf Hiklers verkörpert, zuſammenſchließt und feſtigt. Mit Recht 
tritt man der falſchen Anſchauung enkgegen, daß am Anfang unſerer Entwicklung 
die Stämme anzunehmen ſeien. Das ift eine vollſtändige Unmöglichkeit. Nie 
wäre daraus die Einheit des germaniſchen Volkstums, wie wir ſie vor allem in 
Sitte, Brauch und Sprache haben, möglich geweſen. Das haben ſchon die römiſchen 
und griechiſchen Schriftſteller gewußt. Sie ſetzten germaniſches Volkstum als 
ſelbſtverſtändliche Einheit voraus. Wohl war dies Volkstum damals nicht zu einem 
Staate geeint, ſondern tritt uns nach den früheſten Berichten als Vielheit von 
Gruppen und Stämmen entgegen. Zaunert ſagt dazu: „Es darf uns... nicht irre- 
machen, daß dieſes Volksweſen als eine Vielheik von Gruppen erfcheint, daß es 
zunächſt und auf lange Zeit hin, nur in ſolchen beſonders benannten kleineren 
Einheiten, Völkerſchaften auf dem geſchichtlichen Schauplatz handelk. Dieſe Spiel- 
gruppen kreken unter wechſelnden Namen auf, das Bleibende und Treibende 
iſt das Germanenkum.“ 

Das Werk charakferifiert die einzelnen Volksgruppen, zeigt aus ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwicklung den Einklang zwiſchen Bluk und Boden, der ſich allent- 


Bücherbefprechungen 135 
halben bildet und das deukſche Volkstum fo vielfältig und reich geſtaltet, verliert 
nie den Blick für das Volksganze als das wefentlih Beſtimmende. Für Volks- 
kunde, Geſchichte, Politik, kurz für jeden, der die Entwicklung unſerer Nation 
vom Volkstum aus ſehen will und gewillt iff, am Neuaufbau des Reiches mit- 
zuarbeiten, beſonders auch für unſere Schulen und Lehrer aller Art, fei das 
Buch auf das wärmſte empfohlen. | Eugen Febrile. 


Robert Beck, Schwebendes Bolkstum im Geſinnungswandel, eine jozial- 
pſychologiſche Unterſuchung. (Schriftenreihe der Stadt der Auslandsdeutſchen, 
herausgegeben in Verbindung mit dem Deutſchen Ausland-Inſtitut von Hans 
Joachim Beyer.) Stuttgart, W. Kohlhammer, 1938, 76 Seiten. 

Beck ſpricht nach einer Einführung über Geſinnung und Volk, behandelt 
dann methodiſche Fragen, dann Funktion und Dynamik der Geſinnung, Gefin- 
nungswandel in Beziehung zu Mächten und Werkbindungen, die innere und 
äußere Gefinnungskonftellation der „Schwebenden Familie“, Geſinnungsbefund 
bei „Schwebenden Volksangehörigen“ der mittleren und älteren Generation, 
Phaſen des Geſinnungswandels, unechten Geſinnungswandel, die Gefährdung der 
jüngſten Generation. 

Beck liegt es daran, die Urkräfte des Handelns in einem Volkskum heraus- 
zuarbeiten und zu zeigen, was zu Bindungen und was zu Auflöſungen führt. 

Das Buch iſt melhodiſch ausgezeichnet und wird viel Anregung bringen 
für die Betrachtung der Völker, die zwiſchen zwei großen Nationen wohnen, gibt 
aber auch ſonſt Hinweiſe für volkskundliche Fragen innerhalb unſeres Landes. 
Deshalb ſollte es der wiſſenſchaftlich arbeitende Volkskunder geleſen haben. 
Gerade heute ſind die von Beck behandelten Fragen von beſonderer Bedeukung. 
Das Buch gehört vor allem auch in die Hände der Staaksmänner und Politiker. 


Eugen Fehrle. 


Hans F. K. Günther, Das Bauernkum als Lebens- und Gemeinſchaflsform, 
Leipzig und Berlin, Teubner, 1939, 673 Seiten. 

Günther gliedert fein Buch in 18 Abſchnitte: Die Erforſchung der Gemein- 
ſchaftsformen und Lebensvorgänge des deutſchen Bauerntums; die landſchaftliche 
und dingliche Umwelt des Bauern und des Städters; die menſchliche Umwelt des 
Bauern und des Städters; Dorfgemeinſchaft, Nachbarſchaft und Familie; Ge- 
meinſchaft und Geſellſchaft — Land und Stadt; die Dorfgemeinſchaft und die 
einzelnen Bauern in Beziehung zu Gruppen und Einzelmenſchen außerhalb des 
Dorfes und in ihren Beziehungen zu Staat und Recht; die Lebenswerte des 
Bauerntums; bäuerliche Glaubensvorſtellungen und bäuerliche Frömmigkeit; die 
bäuerliche Seele. Das bäuerliche Geiſtesleben; Kindheit, Erziehung und Schul- 
jahre des Landkindes; das Geſchlechksleben der Landjugend und die ländliche 
Sittlichkeit; die bäuerliche Gaktenwahl; die Kinderzahl in bäuerlichen Chen; die 
Verſtädterung des bäuerlichen Landes; Landflucht und Wanderungen vom Lande 
zur Stadt; die völkiſche Bedeukung des Bauerntums. 

Das Buch iſt bei klarer Abwägung des Guten und Böſen im Bauernſtand 
ein hohes Lied auf unſer Bauernkum. Jeder Deutſche, der es mit dem Volke in 
feiner Geſamtheit guk meint und die Überzeugung hat, daß ohne geſundes Bauern— 
tum das Volksganze dahinwelken müßte, wird das Buch begrüßen. Wohl iff das 
Lob des Bauerntums ſeit 1933 in allen Tonarten geſungen. Und doch ſind alte 
Vorurteile gegen das Landvolk noch lange nicht überall befeifigt, vor allem ver— 
ſtehen viele Leute nicht, daß manches, was der Städter heute beim Bauern viel— 
leicht als befremdend oder enttäuſchend beobachtet, einſeitig durch die ſtädkiſche 
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Brille geſehen iſt oder aber, wo es in Wirklichkeit vorhanden iſt, keilweiſe auf 
dem. früben Schickſal beruht, das dem Bauern durch Jahrhunderte aufgenötigt 
war. Schiefe Urteile über. Bauern findet man ſogar bisweilen bei jungen Leuten, 
die mit gutem Willen zu helfen aufs Dorf gegangen find oder dorf ihr Landjahr 
verbracht haben. Demgegenüber muß berückſichtigt werden, daß Mißſtände, die 
durch Jahrhunderte aus den Berhdltniffen heraus ſich bildeten und andererſeiks 
Vorurkeile, die aus böſem Willen und aus Verſtändnisloſigkeit heraus enkſtanden 
find, nicht von heute auf morgen gefilgt werden. Günkhers Buch iff gut geeignet, 
hier klärend zu wirken. Möge es recht viel geleſen werden! Es wird gewiß 
dazu beitragen, dem Bauernkum die Werkung und Achtung zu verſchaffen, die 


ihm gebührt. Eugen Fehrle. 


Max Hildebert Boehm, Das eigenſtändige Volk. Göttingen 1932, Van- 
denhoeck und Ruprechk. 389 Seiten, gebunden 14,50 RM. 

Dies Buch iff 1932 erſchienen. Durch äußerliche Umſtände kam ich nicht 
dazu, die eingehende Beſprechung zu ſchreiben, die ich vorhatte. Es bat ſich auf 
dem Gebiete des Volkskums manches feif 1932 etwas anders entwickelt, als 
Boehm jf. Zt. dachte. Und doch iff das Buch auch heute noch ſehr lehrreich, 
es führt die Forſcher, die in alten Gleiſen weitergehen wollen, zur Beſinnlichkeil, 
warnt gut vor überkommenen Vorurkeilen, zweifelt mit wohl durchdachken Grün- 
den viele Urteile unſerer Wiſſenſchaft an, hat aber auch bisweilen den Fehler, 
daß es zu fehr durchdacht iff. Es iff manchmal überſpitzt in ſeinen Formulierungen. 
Trotz der Widerſprüche, die ich öfters habe, möchte ich — nidt dem Laien, 
der fic) flüchtig orientieren will — aber dem Forſcher, der ernithaft arbeitet, 
das Buch dringend zum Durcharbeiten empfehlen. Wieviel anregendes ſteckk zum 
Beiſpiel in dem kurzen 28. Abſchnitk: Brauch, Sitte, Lebensſtil, auch wenn man 
vielem ftark widerſpricht. Für eine Arbeitsgemeinſchaft junger Forſcher gibt 
das Buch reichen Skoff zum Nachdenken. 

Gut ſind Vorzüge und Nachteile des Buches, beſonders für die Erforſchung 
des Volkskums der Auslandsdeukſchen gekennzeichnet in einer eingehenden Be- 
ſprechung von Herberk Cyſarz: Dichtung und Volkskum, Neue Folge des 
Euphorion 35, 1934, 405 ff. 

So kann das Buch ernſthaft Ringenden als wertvolle Anregung empfohlen 


werden. Eugen Fehrle. 


Richard Benz, Die deulſche Romantik, Geſchichte einer geiſtigen Bewegung, 
Leipzig, Philipp Reclam jun., 1937, 487 Seiten. Geheftet 8 RM., in Ganzleinen 
10 RM. 

Benz gliedert fein feinſinniges Werk in 16 Abfchnitte: Urſprünge, die Ent- 
ſtehung einer romankiſchen Poeſie, die klaſſiſchen Kritiker und Poetiker, die 
Revolution des abfoluten Geiſtes, Bildung und Abgrenzung des Kreiſes, Durch- 
bruch des romantiſchen Gedankens, Jerſtörung und Erneuung, das Kunſtwerk der 
Zukunft, die Rückwendung zum Alten, Nakionalpoeſie, Romantik in Heidelberg. 
Echo der Muſik, Gott — Freiheit — Vakerland, der Weg nach Rom, Zerfall 
und Fortleben, Lebensgeſezz und Kulkurbedeutung der Romantik. | 

Große Fähigkeit künſtleriſchen Einlebens und Darſtellens ift in dieſem Buch 
mit gründlicher wiſſenſchaftlicher Vertiefung verbunden. Es kann jedem, der 
ſich mit der Romantik beſchäftigk, auf das eindringlichſte empfohlen werden. 
Gerade die Volkskunde hat heute mehr denn je die Pflicht, ſich mit der Roman— 
tik eingehend zu beſchäftigen. Benz jet feinem Buch folgende Sätze von No— 
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valis voraus: „Fortſchreitende immer mehr ſich vergrößernde Evolukionen find 
der Stoff der Geſchichte. Was jetzt nicht die Vollendung erreicht, wird fie bei 
einem künftigen Verſuch erreichen, oder bei einem abermaligen; vergänglich iſt 
nichts, was die Geſchichte ergriff, aus unzähligen Verwandlungen geht es in 
immer reiferen Geftalten erneuek wieder hervor.“ Dieſe Worte find für uns 
gerade heute Mahnung zur eingehenden Beſchäftigung mit der Romantik und 
mit der Arbeit von Benz. Eugen Fehrle. 


Handwörlerbuch des deulſchen Aberglaubens, herausgegeben unter beſonderer 
Mitwirkung von E. Hoffmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen 
von Hanns Bächtold- Skäubli, Band 8, 1762 Sp., Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyker. 


Wer über den reichhaltigen Inhalt dieſes Bandes berichten wollte, müßte 
wenn er das Gute würdigte, und das, war er anders ſchreiben würde, berichtigen 
wollte, ein Buch ſchreiben. Hier ſoll nur kurz auf einige Haupkartikel hingewieſen 
werden, und dabei möchte ich da und dort eine Bemerkung einſtreuen. Ich nenne 
die Arkikel: Sommer, Sonne (hier find viele Belege benutzt, die man fo nirgends 
zuſammen bat. Ich hätte eine klarere geſchichkliche Entwicklung gewünſcht und 
eine Auseinanderſetzung über die Fragen, wie weit wir hier auf germaniſche 
Vorſtellungen über Sonnenkult zurückgehen können, wo wir Antikes und Chriff- 
liches haben und wie Germaniſches durch das Chriſtenkum umgebildet worden iff), 
Sonntag, Spatulimantie = Schulterblattwahrfagung (Wer ſucht über dieſe merk- 
würdige Erſcheinung etwas unter einem fo unbekannten Fremdwort?), Speichel, 
Spucken, Speiſe, Sperling, Spinne, Spirifismus, Spott (dürfte ausführlicher fein), 
Stählen, Stein, Sterben, Stern, Skorch, Strafe, Streit, Stufenjabr (dieſe Aus- 
führungen ſind zu dürftig. Es hätte die Arbeit von Franz Boll beigezogen werden 
müſſen: die Lebensalter, ein Beitrag zur antiken Ekhologie und zur Geſchichke der 
Jahlen, Neue Jahrbücher 31, 1913. Es gibt 3, 4, 7 und 10 Lebensalter. Gerade 
im Volksglauben und in der Volkskunft der letzten Jahrzehnte fteht die Zehnzahl 
im Vordergrund), Suggeſtion, Sympathie, Tabu, Tier, Tiergeftalf (hier vermißt 
man eine eingehende Behandlung des Brauchtums und des neueſten Schrifftums 
darüber. Dieſer Mangel iſt auch nicht erſetzt im Artikel Tierverkleidung), Tier- 
namen, Tiſch, Tod — Totenzahn (reichhaltiger Stoff für alle Fragen des Volks- 
glaubens über Sterben und Tod), Trauer (unvollftändig. Zur Vorſchrift, ſich nicht 
zu tafieren, vgl. meine Ausgabe der Germania des Tacitus, 3. Auflage, S. 104 f.), 
Tür, Übergangsriken, Um herum, Umkreiſen — Umgang, Unfrudtbar, Unſchuld, 
Unſterblichkeit, Vater, Vegekation, Verhüllen, Verwandlung (die Entwicklung 
von der Primitivitätk der Nakurvölker zu unſeren Bräuchen zeigt einen veralteten 
Standpunkt). 

Trotz einzelner Ausſtellungen kann auch von diefem Band des Handwörker— 
buches geſagt werden, was von früheren gilk: es iſt ein unenkbehrliches Hilfsmittel 
für jeden, der ſich mit Volksglauben und Volnksbrauch beſchäfkigt und ſoll in 
keiner größeren volkskundlichen Bibliothek fehlen. | Eugen Fehrle. 


Ernſt Chriſtmann, Vollnsſprache, ihr Weſen und ihr Werden, dargeffellt 
ain Beiſpiel der Mundart in Saarpfalz. Neuftadt a. d. Weinſtraße, Weftmark- 
Verlag, 1938, 59 Seiten. 

Chriſtmann ſprichk hier ſehr anregend vom Sinn und Werk unferer Be— 
ſchäftigung mit der Volksſprache, vom Verhältnis der Volksſprache zum Hoch— 
deukſchen, von der Mundarkſchreibung, von den Haupkmundarken Deuktſchlands 
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und den Sprachgrenzen. Dann geht er ein auf Enkſtehung und Urſachen der 
Mundartgrenzen feiner engeren Heimat, behandelt die ſeeliſchen Hintergründe 
einiger volksſprachlichen Erſcheinungen, wie fremdes Sprachguk in der Saarpfalz. 
die Gründe für feine Aufnahme, dabei auch die Übernahme hebräiſcher Wörter, 
dann ſpricht er von Volksekymologien, geht ihren Gründen nach, behandelt das 
anſchaulich-dinghafte Denken des Volkes als Urſache des Reichtums an ſchönen 
Work- und Bildprägungen. Das Büchlein kann weithin werkvolle Anregungen 


geben. Eugen Fehrle. 


Ernſt Chriſtmann, Beiträge zur Flurnamenforſchung im Gan Saarpfalz. 
herausgegeben mit Mitteln der Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften und 
des Verbandes für Flurnamenforſchung Bayern, mit 8 Abbildungen. München 
und Berlin, R. Oldenbourg, 1938, 53 Seiten. 

Dieſe Schrift iſt das 1. Heft der Unterſuchungen, die Joſeph Schnetz in der 
Schriftenreihe: die Flurnamen Bayerns herausbringk. Schnetz fchreibt über die 
Reihe: „Das Werk, von dem jet ein erſtes Heft erſcheint, ſoll nicht nur eine 
Beſtandsaufnahme der heute lebenden bzw. archivaliſch erfaßbaren Flurnamen 
Gejamtbanerns, fondern vor allem eine wiſſenſchafkliche Auswertung derſelben 
darbieten. Wenn dabei auch die rein formal-ſprachliche Betrachtung eine wichtige 
Rolle fpielt, jo geht der Aufgabenkreis des Werkes doch weif darüber hinaus, 
in dem beſonders das Ziel angeftrebt wird, Erkenntniffe ſachlicher Art aus den 
Flurnamen zu gewinnen.“ 

Chriſtmann gliedert feine Arbeit in folgende Abſchnitte: 1. Von vordeutſchen 
Flurnamen in der Saarpfalz und von der Pfalz als einſtigem „Südrand des 
Trierer Sprachraums“. 2. Einige Ergebniſſe und Fragen der Flurnamenforſchung 
in Saarpfalz, a) vom zeitlichen Nach- und räumlichen Nebeneinander ſynonymer 
Flurnamen, Sinn und Herkunſt einiger Flurnamen und Grenzzeichenbenennungen. 
3. Vom Speyerer „Altpörtel”, dem Wormſer „Pörtel- Amt“ und dem Sieg von 
„Tor“ über „Pforte“. 4. „Kriemhildenſtuhl“, „Brünnhildenſtuhl“ und „Drachen- 
burg“ bei Bad Dürkheim. Der letzte Abſchnitt über den Kriemhildenſtuhl beſon— 
ders wird weit über die Saarpfalz hinaus, vor allem auch bei den Forſchern der 
Frühgeſchichte Beachtung finden. Was die Ausgrabungen dort oben an werf- 
vollen Funden der Frühgeſchichte gebracht haben, wird durch die zuverläſſigen 
Arbeiten Chriſtmanns über den Namen beſtätigt. Eugen Fehrle. 


Auguſt Lämmle, Es leifelel im Holderbuſch. Die ſchwäbiſchen Gedichte, 
Stuttgart, Fleiſchhauer & Spohn, 220 Seiten. : 

Ein feinſinniges Buch. Man freut fid über die ſchönen Außerungen ſchwä— 
biſcher Art in Ernſt und Scherz. Lämmle iſt von ganzem Herzen Schwabe und 
tief in feiner Heimak verwurzelt und eng mit feinen Landsleuten verbunden. 
Darum iſt alles fo echt und urwüchſig. Dies Gedichkbuch ſteht weit über dem 
Durchſchnitk der ſogenannken Heimatdichter. Das Schwabentum, das wir hier 
finden, iſt zugleich ein echtes Stück Deutſchkum im beſten Sinne und ein ſchönes 
Loblied auf unſer Bauerntum. Am Schluß des Buches gibt Lämmle einen kleinen 
Wegweiſer zur ſchwäbiſchen Mundart. Er iſt ſicher manchem Nichkſchwaben 
willkommen und ermöglicht auch Fernerſtehenden das Verſtändnis der Gedichte. 
Das Buch kann aufs wärmſte empfohlen werden. 

Der Titel des Buches mag manchem Lefer, der Süddeutſchland nidf kennt, 
merkwürdig erſcheinen. Wo es leiſe it, iſt Ruhe und Stille, aber wo es leiſelel, 
iff auch in der Stille etwas kätig. Man hat gemeint, dem Alamannen fehle die 
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Dynamik. Dasſelbe darf man dann wohl auf den Schwaben anwenden, denn er 
iſt feiner Herkunft und feinem Weſen nach derſelbe. Dieſem Skamme fehlt auch 
in der Ruhe die Dynamik nidf. Es regt ſich immer etwas, auch wenn der 
Außenſtehende noch fo ſehr meint, alles fei ſtill. Wenn zu „leiſe“ ein Seitwort 
gebildet werden kann und dies in dritter Perſon mit es verbunden wird, fo 
haben wir hier ein ſchlichtes Seiden jener unbewußken Kraft, die im käglichen 
Leben und in der großen Geſchichte allezeit die ſchwäbiſch-alamanniſche Seele 


durchlebt hat. Eugen Fehrle. 


Helene Voigk- Diederichs, Gaff in Siebenbürgen, Jena, Eugen Diederichs 
Verlag, 117 Seiten. 

Eine Frau, die mit offenen Augen und warmem Herzen unſere Brüder und 
Schweſtern in Siebenbürgen beſuchk hat, führt den Lefer in angenehmem Plauder- 
kon in dieſe reizvolle Welt. Überall ſieht ſie Schönes und Liebes, macht kein 
Gekue daraus, verfällt auch nicht in geluhte Schwärmerei, die langweilt, ſondern 
weiß in ſchöner Sprache, kreffend in Work und Farbe dieſe uns ſo anheimelnde 
und dann wieder durch ſonderbar Andersartiges merkwüdig anmutende Welt zu 
zeigen. Möge es recht vielen Deutſchen beſchieden fein, dies Buch zu leſen! Vor 
allem aber follfe jeder es kennen, der zu den „Sachſen“ nach Siebenbürgen fahren 


will. Eugen Fehrle. 


Herta Sauer, Die Schuldvorſtellungen in oſtpreußiſchen und weſtfälifchen 
Volkserzählungen der Gegenwart. Neue Deukſche Forſchungen, Abteilung 
Deutſche Volkskunde. Junker und Dünnhaupft Verlag, Berlin 1936, 112 Seiten. 

Der Unterfuhung liegen zugrunde die „Plaktdeutſchen Volksmärchen aus 
Oſtpreußen“, aufgezeichnet von Hertha Grudde, und die unker dem Tikel „Volk 
erzählt“ von Gottfried Henßen herausgegebene Sammlung weſtfäliſcher Sagen, 
Märchen und Schwänke. Unker den Erſcheinungen der Schuld ſind gegeben ſo— 
wohl die moraliſche Schuld, die mit Willen und Abſichk vollzogene Durchbrechung 
der Geſetze, wie auch jenes Schuldigfein, das ohne perſönliches Wollen enkſtanden 
iſt. Die aus der Schuld erwachſenen Folgen, inſonderheit die Verwandlung in 
andere Daſeinsformen (Tiere, Pflanzen, Geſpenſter, Feuer uſw.) und die Er— 
löſung aus dieſen, wie andere Strafen für ſchuldvolles Sein oder Verhalten, wie 
fie in dem genannten Erzählgut ſich finden, werden unkerſuchk. Da natürlicher- 
weiſe häufig in den Schuldvorſtellungen der Teufel eine Rolle ſpielt, iff ein be- 
ſonderer, mehr als ein Viertel der Arbeit ausmachender Abſchnikt dem Teufel 
gewidmet. Während in den oſtpreußiſchen Erzählungen der Teufel beinahe in 
jeder zweiten auftritt und hier mit breiter Ausführlichkeit geſchildert wird, ſpricht 
aus feinem verhältnismäßig feltenen Erſcheinen in den weſtfäliſchen Erzählungen 
wie auch aus der nur kurzen Nennung feines Namens eine gewiſſe Zurückhaltung 
und eine — wohl auf chriſtlichen Einfluß zurückführende — Scheu, um nicht 
zu ſagen Furcht. Die Erſcheinungsformen des Teufels im Oſtpreußiſchen ſind 
beachtenswert; bei einigen wird man an kulkiſche Urſprünge denken, wie fie Höfler 
zeigte. Die Verfaſſerin beſchränkte ſich im weſentlichen auf die Beſchreibung und 
ging auf ſolche Fragen nirgends ein. 

Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Lothar Brixius, Erſcheinungsformen des Volksglaubens. „Volk“, Grundriß 
der deutſchen Volkskunde in Einzeldarſtellungen, herausgegeben von K. Wagner, 
Erg.-Reihe, Band 4. Niemeyer Verlag, Halle / Saale 1939, 92 Seiten. 

Fußend auf Aufnahmen in dem Dorfe Monreal in der ſüdöſtlichen Eifel, 
werden die Erſcheinungsformen des Volksglaubens wie auch die Träger dieſer 
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Formen, die Gewährsleute des genannten Dorfes unkerſucht. Demgemäß beſteht 
die Darſtellung aus zwei Haupfkkeilen (1. „Von den Glaubensformen“, 2. „Von 
den Gewährsleuken“), zu denen ein Kapitel über das Grundſätzliche und Metho- 
diſche die Einführung bietet. So fleißig und aufſchlußreich die Arbeit in vielem 
iſt, fo wird man namentlich bedauern, daß der Verfaſſer ſich ganz die Nau- 
mann ſchen Kakegorien zu zeigen gemacht und mancherlei der Völkerpſochologie 
entnommen hat, was als überholt zu betrachten iff. Mehr als bei Naumann, der 
in ſeinen Formulierungen vorſichtiger iſt, zeigt ſich immer wieder bei ſeinen Schü⸗ 
lern, wie gefährlich und verfänglich, bei konſequenker Anwendung, feine Theorien 
ſind. So handelt es ſich in dem vorliegenden beſonderen Falle, nach Brixius, 
„lediglich darum“, daß der „Menſch als homo sapiens“ „metaphyſiſche Fragen 
aufwirft“. „Wie das nun in Einzelheiten geſchieht, daß und wie ſehr im einzel- 
nen dann raſſiſche Momente ridfung- und formgebend find, iff bei dieſer ab- 
ftrakten Erörterung unweſenklich.“ Daß mit „abftrakten Erörterungen“ man dem 
Volksglauben am wenigſten gerecht wird, follte ſich, ſo meint man, doch inzwiſchen 


herumgeſprochen haben! Ferdinand Herrmann. 


Wolfgang Heiligendorff, Der kelfiihde Matronenkultus und feine 
„Fortenkwickelung“ im deulſchen Mythos. „Form und Geiſt“, Arbeiten zur ger- 
maniſchen Philologie, herausgegeben von Luz Mackenſen, Hermann Cidblatt- 
Verlag, Leipzig 1934, 100 Seiten. 

Die im Weſteuropäiſchen vorherrſchende Verehrung einer Frauendreiheit, 
deren früheſte Ausprägung wohl der Matronenkult darſtellt, beſchäftigte gerade 
in den letzten Jahren beſonders ſtark die Wiſſenſchaft. Obwohl Vorarbeiten, Bei- 
träge zu einzelnen Seiten dieſer Verehrung und Forſchungen zu einzelnen Funden, 
abgeſehen von konftruktiven Umfaſſungen, in reicher Fülle vorhanden find, blieben 
doch die grundlegenden Fragen bis heute ungelöft. Anſicht ſteht gegen Anſicht, 
Theorie gegen Theorie. Schon der Urſprung des Matronenkultes, den der Ver- 
faſſer von etwa 40 bis 244 datiert, iſt umſtritten. Heiligendorff hält den Kult für 
keltiſch, wobei er als weſentlichen Beweis für feine Hypotheſe die Weiheinſchrift 
von Nimes anführt (S. 8). Einſchränkend gefteht er freilich: „Ob die Kelten den 
Kult bereits mikgebracht haben oder ſelbſt in ihren neuen Heimatgebieten vor- 
fanden, entzieht ſich wegen völligen Mangels an Belegmaterial unſerer Beur- 
teilung” (S. 14). Hinſichtlich der Frage der Beziehungen des Matronenkultes zur 
Verehrung der drei Jungfrauen Einbede, Warbede, Willebede, deren Verbrei- 
tungsgebiet von Worms und Straßburg über das Badiſche bis hinüber nach 
Bayern und ins Oberetjchgebiet hinein ſich erſtreckt, wie auch zu den kirchlichen 
Allegoriſierungen Fides, Spes und Charitas, bei denen das alte Übierland geo- 
graphiſch ihren Verehrungsbezirk kennzeichnet, möchte der Verfaſſer in dieſen 
Jungfrauen nicht „unmittelbare Forkſetzerinnen“ (S. 99) der Makronen ſehen. Bei 
den in der deukſchen Sage auftretenden Geftalten macht er auf die von den 
Nornen beftimmten Züge aufmerkſam. Auch in bezug auf die Parzen hält er, 
gegenüber anderen Auffaſſungen, eine Identifizierung mit den Makronen für 
unmöglich (S. 21). 8 Ferdinand Herrmann. 


Fritz Schmikt, Tabellen zur deulſchen Literaturgefchichte. Berlin, Junker und 
Dünnhaupt-Verlag, 1935, 165 Seiten. 

Die verſchiedenen Gebiete der deutſchen Literatur ſind hier überſichklich und 
eigenartig zuſammengeſtellt. Das Buch iſt für den lernenden Studenten eine 
wertvolle Hilfe, leiftet aber darüber hinaus jedem anderen Wiſſenſchafker gute 
Dienſte. Ein Wortweifer zum Schluß erleichtert die wiſſenſchaftliche Benutzung. 

Eugen Fehrle. 
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Volksleben im Schwarzwald, 144 Bilder von Hans Retzlaff mit einführendem 
Lert von Wilhelm Fladt, 2. Auflage, Berlin, Verlagshaus Bong & Co. 
Auf 40 Seiten gibt Fladt einen Überblick über den Schwarzwald, ſeine Be⸗ 
wohner und ihre Tätigkeit. Dann folgen die wertvollen Bilder von Reßlaff. 
Sie ſchildern Haus und Hof, den Alltag und das feſtliche Leben, Tracht und 
Schmuck und zeigen die Schönheit und Reichhaltigkeit unſeres Schwarzwaldes in 
prächtigen Darſtellungen. Eugen Fehrle. 


Hans Reßlaff, Bildnis eines deulſchen Bauernvolkes, die Siebenbürger ⸗ 
ſachſen, mit erläuterndem Text von Dr. Miſch Orend und einem Geleitwort 
von Biſchof D. Glondys. Berlin und Stuttgart, Verlag Grenze und Ausland, 
1934, 24 S. und 96 Bildtafeln. 

Biſchof Glondys ſchreibt zum Geleife: „Mögen diefe Bilder der Welt Kunde 
davon geben, daß in Siebenbürgen ein deukſches Bauernvolk von alter und hoher 
Kultur lebt; mitten in einer fremdvölkifhen Umwelt hat es vor 800 Jahren in 
zähem Fleiß hier ſeine Heimat geſchaffen, die in allem, was ſie umfaßt, deukſches 
Weſen ſpiegelt; die dem Lande Siebenbürgen weithin fein Gepräge gibt und den 
außergewöhnlich hohen Beitrag des kleinen Siebenbürgerſachſenvolkes zur all- 
gemeinen Kultur dieſes Landes ſchon in wenigen Bildern nachzuweiſen vermag.“ 
Möge es recht viel deukſchen Leſern vergönnt fein, dieſes ſchöne Buch zu 


befigen! Eugen Febrile. 


Rudolf Kubitſcheck, Tief drin im Böhmerwald, das Heimatlied der 
Böhmerwäldler. Pilſen, Kommiſſionsverlag Carl Maaſch's Buchhandlung, 23 S. 
Dieſes Lied iſt nicht nur in feiner Heimat, ſondern in ganz Deutſchland weit 
verbreitet. Es ſtammk von einem Glasarbeiter, Andreas Harthauer. Kubitſchek 
ihreibt über feine Enkſtehung und Verbreitung. Eugen Fehrle. 


Hermann Glockner, Wilhelm Buſch, der Menſch, der Zeichner, der Hu- 
moriſt. Tübingen, Paul Siebecks- Verlag, 39 Seiten. 

Glockner berichkek ſehr anziehend und lebhaft über den Lebenslauf von 
Wilhelm Buſch, er beobachtet den Künſtler und zeigt uns wie anſchaulich er iſt, 
ſchreibt von ſeiner Welkanſchauung, ſeinem Verhältnis zu Schoppenhauer und 
ſchildert ihn beſonders als karikierenden Humoriſten. Man lieſt dieſes Büchlein 
gern, in dem der Philoſoph fo liebevoll über den Künſtler Buſch plaudert. 


Eugen Fehrle. 


Clara Scoppa, Sotto il cielo di Sicilia, Anton Trimarchi, Palermo 1928. 
143 Seiten. 

In flüſſig-anmutiger Sprache wird in dieſem Büchlein ein bunker Strauß 
ſtimmungsreicher Erinnerungen, Skizzen, Sagen und Legenden dargeboken, die 
alle mit der Heimat der Berfafferin, mit Sizilien, verknüpft find. 


Heidelberg. F erpinane Herrmann. 


Joſeph Schlicht, Bayerifh Land und Bayeriſch Volk. Unveränderter Ab- 
druck der erſten Ausgabe von 1875. Orkolf und Walther, Straubing o. J., 527 S. 

Mit dem vorliegenden Buch legt der Verlag das Werk des hervorragenden 
Kenners altbayeriſchen Volkskums in feiner urſprünglichen Form wieder vor. 
Diefes Werk des verſtorbenen Skeinacher Hofbenefiziaken, der wegen feiner 
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freien, aufrichtigen und kernigen Art mehr das Vertrauen ſeiner bäuerlichen 
Landsleute als feiner kirchlichen Vorgeſetzten genoß, hat eine bezeichnende Ge- 
ſchichte. Es erſchien 1875 im Literariſchen Inſtitut von M. Huttler in München 
und, obwohl es in allen Schichten Abnehmer fand und gut verkauft wurde, 
erſchien 1886 nur eine ftark verkürzte und in jeder Hinſicht ſchwächliche Neu— 
auflage unter dem Titel „Altbayernland und Altbayernvolk”. Daß für fie nicht 
der Verfaſſer, ſondern vielmehr ſeine geiſtliche Oberbehörde verankwortlich war, 
wurde von den meiſten, die Schlicht kannten, damals vermutet, und es ift wohl 
ſo, wie Hansjakob, der 1905 in Pondorf mit Schlicht zuſammentraf, davon ſchrieb: 
„Die geiſtlichen Zopfmandarinen in Regensburg haften an dem offenen, ehrlichen 
Buch manches auszuſetzen; es war ihnen nicht fromm genug. Und der Joſeph 
Schlicht kat ihnen den Gefallen und hat das Buch umgearbeitet, verwäſſerk und 
mit einem anderen Titel verſehen. Der Spiritus war aber daraus fort, und 
des Verfaſſers Schwingen blieben fortan gebunden.“ Aus diefem Grunde wird 
man dem Verlag beſonders danken, daß er die erſte Auflage des Werkes in un- 
veränderter Form herausbrachte. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 


Immendingen, Geſchichte eines ehemaligen reichsrikterſchaftlichen Fleckens, be- 
arbeitet im Auftrage der Gemeinde Immendingen von Wilhelm Baumann. 
Karlsruhe, Macklotſche Druckerei und Verlag, 1937, 335 Seiten. 

Baumann gibt die Geſchichte Immendingens und der Landſchafk von der 
Urgeſchichte bis heute. Eingehend wird die Entwicklung behandelt. Dabei find 
auch die Flurnamen aufgeführt, beſonders find die Rechtsverhältniſſe eingehend 
geſchildert. Vielfach werden dabei Blicke gegeben über den ganzen Hegau und 
bis hinein zu den Klöſtern des Schwarzwaldes, deren Beſitz bis Immendingen 
reichte. Willkommen iſt auch ein Überblick über die Bevölkerungsbewegung und 
die Auswanderung. Das Buch iſt gut ausgeſtakket und wird auch über Immen- 
dingen hinaus manche Anregung bringen können. Eugen Fehrle. 


Franz Diſch, Chronik der Stadt Zell a. Harmersbach, mit 93 Textabbildungen 
und Stadtplan. Lahr / Baden, Verlag Schauenburg, 1937, 457 Seiten. 

Diſch ſchildert uns die Stadt Zell am Harmersbach, die kleinſte freie Reichs- 
ftadt, ihre Verwaltung und Verfaſſung, die Rechtspflege, Bewohner der Reichs- 
ſtadt, Wirtſchaftliches, Kirche und Schule, Wohlfahrtseinrichtungen, Geſundheits- 
pflege, gibt dann eine eingehende Beſchreibung der Stadt und der Einwirkung 
äußerer und politiſcher Verhälkniſſe auf ihre Geſchichte und zum Schluß eine 
Ehrenkafel der Teilnehmer am Weltkrieg 1914—1918. Sondergebiete der Volks- 
kunde find mehrfach behandelt. Ich verweiſe beſonders auf die Hexenprozeſſe, die 
in ihrer Grauſamkeit ihren Höhepunkt erreichen in den S. 36 ff. geſchilderken 
Quälereien einer 80jährigen Frau Eva Horbach. Das Buch iſt gut ausgeſtattet 
und wird allen, die in Zell wohnen, oder je gewohnk haben, wertvolle Aufſchlüſſe 


über ihre Heimat geben. Eugen Fehrle. 


Georg Schreiber, Deukſchland und Spanien, Volkskundliche und kultur- 
geſchichkliche Beziehungen, Zuſammenhänge abendländiſcher und ibero-amerikani- 
ſcher Gakralkultur, mit 7 farbigen und 64 einfarbigen Tafeln (155 Abb.). Forſchun— 
gen zur Volkskunde, Heft 22/24, herausgegeben von G. Schreiber. Düſſeldorf, 
L. Schwann, 528 Seiten. 
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Das Buch zerfällt in 25 Abſchnitte: Spaniſche und außerſpaniſche Motive; 
S. Vincenkius Garagoffa; S. Cucuphat und S. Felix von Gerona; S. Hermenegild; 
S. Pirminius; Comboſtela (S. Vincenz und S. Jakob, Santiago); Mittelalter und 
neuzeitliche Kanonifation; Siglo de Oro (S. Ignakius, S. Franz Xaver, Heilige 
Dioskuren, S. Franz Borgia, Santa Tereſa, S. Johannes vom Kreuz): Franzis- 
kaner; Karitasheilige; Dominikaner; Die miſſionariſche Idee; Heilige Benedikti- 
ner; Mercedarier; S. Iſidor, der Bauernheilige; Der heilige König; S. Liberata; 
Die iberiſche Dienftmagd; Exempelbücher und ars moriendi; Volksfrommes Brauch- 
tum der Gegenwart; Myſterium und volksfromme Praxis: Grundſtrukkuren und 
Ergebniſſe; Deutſche Färbung und Tönung: Die deutſche Dynaſtie; Abwandlung 
iberiſcher Motive; Zur Spanienwertung. 

Schreiber iff fraglos einer der beſten Kenner katholiſcher Volksfrömmigkeit. 
Er arbeitet feit Jahren an der Geſchichte dieſer Frömmigkeit, war viel im Aus- 
land, hat dort und bei uns in Deutſchland überall, auch an kleineren Orten, die 
Muſeen durchgearbeitet. So ijt hier ein Werk von ftaunenswerter Gelehrſamkeit 
entſtanden. Ein Werk aber auch, das nach verſchiedener Hinſicht ſehr lehrreich iſt. 
Es zeigt uns, wie das kakholiſche Volk in Deukſchland von Spanien her, vor allem 
durch die Jeſuiken, mit fremdem Glauben und Brauch überfhüttet worden iff. Wohl 
iſt manches, was von dort gekommen iſt, allgemein chriſtlich, das meiſte hat aber 
doch eine eigene Färbung, und wenn man die politiſche Wirkung der Jefuiten 
überſieht und ihr Beſtreben, zielbewußk und dauernd an der Umbiegung deutiden 
Volkstums zu arbeiten, fo wird man die Tatſachen, die das Buch mitteilt, doch mit 
anderen Augen anſehen als der Verfaſſer. Schreiber ſagk in dem Abſchnitt: Deut- 
Ihe Färbung und Tönung, S. 449 f.: „Es wäre ſehr einſeitig, von einer Hifpanifie- 
tung der deuffden Volksfrömmigkeit im Sinne einer fofalen oder einer verwirren- 
den Überfremdung zu ſprechen. Gegen dieſe Annahme ſteht die tatſächliche Be- 
wahrung deutſcher Eigenſtändigkeit und die Überfegung in heimatliche Art, die ſich 
fortgeſetzt vollzog und auf eine eigene Geſtalt drängte. Arteigenes krikt immer 
wieder, wie das Kunſt und Volksfrömmigkeik ausweiſen, zu Gokteserlebnis und 
Heiligenvorſtellung. Dabei braucht die Subſtanz des Glaubens und die Reinheit der 
Lehre nicht angetaftet zu werden. Sprache und Sitte, Legende und Leben, Schick 
fal und Perſönlichkeitken ſchufen immer wieder heimatliche Klänge und neue Be- 
tonungen“ und S. 453: „Somit wurden weithin die Anregungen und Einwirkungen, 
die aus dem ſpaniſchen Raum floſſen, mit bodenſtändigen Akzenten und mit heimat— 
licher Farbengebung verſehen. Arteigenes macht ſich immer wieder in der Form 
der volksteligiöfen Darſtellung geltend. Spaniſche Heilige wurden zum deukſchen 
Erlebnis für den Maler und für den Skecher, für die gewählte Plaſtik, wie für 
die ſchlichte Volkskunſt. Aber auch der Wallfahrer und volksfromme Beter, der 
Religiöje und der Laie, der Tertiar und der Stiftsgeiftlide ſah und empfand dieſe 
ſpaniſche Sakralität von der deutſchen Landſchaft, von der Überlieferung eines 
wurzelechten Zönobiums von dem Gokteshaus ſeiner Heimat, von der volksbetonten 
Predigt feines Zeitalters.“ 

Das iſt alles fraglos richtig. Aber warum mußte denn ſpaniſches Gut in der 
Formung, die ihm die Jeſuiten dort gegeben hatten, zu uns gebracht werden? 
Warum hat man nicht geftattet, daß das Chriſtenkum ſich mit dem deutſchen Volks- 
tum ohne ſolche fremde Vermittlung auseinanderſetze und daß eine deutfhe Fär— 
bung und Tönung des Chriſtentums ſich bilde ohne ſolche Beimiſchung von außen? 
Denn fraglos kam doch vieles zu uns, was uns fremd war, und das ‘Fremde bleibt, 
auch wenn die Tönung und Färbung deutſch wird. Man muß immer bedenken, 
daß Fremdes in doppelter Weiſe zu uns kam: 1. Die Univerſallehre des Chriften- 
tums an ſich ſtand gegen und neben der völkiſch eingeſtellten Religion unſerer 
Väter, 2. Die ſpaniſch-jeſuitiſche Formung gab der chriſtlichen Lehre noch eine 
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eigene keilweiſe ſüdlich gewendeke, keilweiſe politiſch beſtimmte Geftalf. Schreiber 
ſagt S. 453 darüber: „Solche ſpaniſchen Urſprünge und Ausgangspunkte wurden 
darüber hinaus in einer ökumeniſchen Schau und mit univerfalen Maßſtäben einer 
einheitlich gelagerten Glaubensſubſtanz geſehen. Das waren fogar Notwendig- 
keiten und Vorausſeßungen für eine landſchafkliche und volkhafte Erfaſſung. Nur 
fo im Geiſte der kirchlichen Ganzheit, vermochten fie Einlaß und Gehör zu finden, 
Bewunderung und Nachfolge hervorzurufen, Rultiide Andacht und volksfromme 
Haltung auszulöſen.“ 

Für die deutihe Volkskunde, d. h. die Wiſſenſchaſt von unſerer deutſchen Art 
und Erbmaſſe iſt Schreibers Buch ſehr beachtlich. Denn es zeigt uns die Aus- 
einanderfegung zwiſchen „eingewurzelten Überlieferungsreihen“ und „neueinftrö- 
menden Gakralftoffen” und die ſich daraus ergebenden „unabläffigen Auseinander- 
fegungen” und „neuen Beleuchtungen“. Wir müſſen wiſſen, was von außen zu 
unſerem Volkstum hinzukam, um das Alrteigene herausſchälen zu können. Dem, 
der die Geſchichte und den Beſtand unferes Volkskums, zunächſt rein ſachlich über- 
ſiehk, ergeben ſich wertvolle Schlüſſe: auch er wird wie Schreiber, die deukſchen 
Färbungen und Tönungen beachten, wird aber auch den Kampf des deutſchen 
Bolkstums um feine Eigenart bemerken und erkennen, wie ſchwer er war und 
daß es ſich nichk nur um eine Auseinanderſetzung mit der univerſalen Lehre des 
Chriſtentums handelt, ſondern um Kämpfe mit ſüdländiſcher Art und mit politi- 
ſchen Gegnern. Schreibers Buch führk bei ſolchen Unterſuchungen zu wertvollen 


Grundlagen. Eugen Febrile. 


Otto Brinkmann, Das Erzählen in einer Dorfgemeinfchaft, mit einer 
Karkenſkizze (Veröffenklichungen der Volkskundlichen Kommiſſion des Provingial- 
inſtituts für Weſtfäliſche Landes- und Volkskunde, herausgegeben von J. Schwie- 
fering, Heft 4). Münfter i. W., Aſchendorff, 1933, 73 S. 

Brinkmann ſpricht zunächſt grundſätzlich über das Aufzeichnen von Bolks- 
erzählungen und fordert mik Recht, daß z. B. Sagen fo aufgezeichnet werden wie 
fie im Gemeinſchafksgeiſt erzählt werden. Dann feilf er Erlebniſſe mit feinen 
Erzählern mit, aus ſeinem Heimakdorf Obernbeck bei Löhne im Kreiſe Herford i. W. 
Nach einigen Ausführungen über das Erzählen in der Gemeinſchafk und die 
Glaubwürdigkeit des Erzählten, werden einige Erzählzyklen in Mundark wieder- 
gegeben. Die Arbeit iſt lehrreich und gibt gute Winke für die Forſchung. 


Eugen Fehrle. 


Johannes Graefe, Zur Trachkenkunde der Donauſchwaben in Ungarn und 
den Nachfolgeſtaalen. Studien zur Völkerkunde, herausgegeben von O. Rede und 
H. Pliſchke, Band 9. Verlag der Werkgemeinſchaft, Leipzig 1935, 88 S. 

Auf Grund der vorhandenen Literatur und eigener Beobachtungen unterfucht 
der Verfaſſer die krachklichen Verhälkniſſe der Schwaben im Gebiete der mittleren 
Donau. Er ſuchk dabei auf hiſtoriſchem Wege vor allem feſtzuſtellen, was deuffder 
Herkunft und was als magyariſche Beeinfluſſung anzuſehen iſt. Die wenigen bei— 


gegebenen Bilder find leider nicht ſehr aufſchluhreich. Ferdinand Herrmann 


Hans Karlinger, Deukſche Volkskunst, Propyläen-Verlag, Berlin 1938, 505 S. 

Verfaſſer und Verlag kann man beglückwünſchen zu dieſem ſchönen Werke, 
das vornehm ausgeſtattet und mit zahlreichen farbigen und ſchwarzweißen Bildern 
verſehen iſt. Auf 128 Seiten behandelt Karlinger in einem großzügigen überblick die 


Volkskunſt. Wie er ſich zu ihr ftellt ſagt er S. 9 f.: „Reine BWolkskunft enk— 
ſpringt . .. abſichtslos und unmiktelbar aus dem Grundſtrom der geftalfenden 
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Phantaſie, die im Blut eines Volkes ruht; innerhalb der Volhskunſt wird feines 
unfaßbaren Weſens erſte ſchaubare Form. Unter dem Sinnbild der Volkshunſt iſt 
der Völker und Stämme Formwille ſchleierlos anſchaubar; vom Quell der Volks- 
kraft ſteigt er empor in die Kunſt der Stile, um fo deutlicher dorf zu ſpüren, je un- 
mittelbarer das Werk — man denke an Albrecht Dürer und das Geſicht ſeiner 
Kunſt, wo immer dieſes losgelöft von Zeitbindungen erſcheint. In ſolchem Sinne iſt 
Volkskunſt, ehe Kunſt der Stile wurde, und iff, wenn dieſe nicht mehr beftebt. 
Erbe und Brauch ſtehen an der Wiege der Volkskunft, nicht der Zeiten wechſelnde 
Meinung, der Raum der Gemeinſchaft iſt ihr Urſprungsort, ſo wie ſolcher aus 
Stamm, Boden und Umwelt wurde und wird; ... Sinn für rechte Werkgeſtaltung 
und Luft zum ſchmückenden Spiel bewirken die Ausdruckskraft innerhalb der Volks- 
kunft; die Verbindlichkeit alles Zeichens fei es in Form oder Farbe, als eines die 
Wirklichkeit beſtimmenden, unheilbannenden oder glückwerbenden Sinnbildes iſt 
ihr ſtets eingeborener Urgrund. Und weil eine fo geartete Subſtanz in aller Bauern- 
kunſt am ſtärkſten lebt, bat man beiläufig und irrtümlich geglaubt, Bauernkunft fei 
die Volkskunſt überhaupt. Bauernhunſt ift aber nur eine der lebens vollſten Grup- 
pen der Volkskunſt. Wie der Bauer unter den Ständen der Geſellſchafk der am 
tiefften erdverhafteke iſt, fo wächſt im Bereich ſeiner Ausdruckswelten die Volks- 
kunſt zu beſonderer Blüte. 

Aber nicht allein in dieſem Bereich. Überall, wo Gemeinſchaft beſteht in dem 
frühen und reinen Juſtand noch nicht vollzogener Aufſpaltung in Einzelperfönlich- 
keiten, überall — heute und ehedem — entiteht von ſelbſt der Boden, bereit, das 
Eigenkum an Bildkraft, und wäre es noch fo umhkränzt, mitzuteilen: im Schoße der 
Handwerker, bei den Schiffsleuten, den Soldaten, den namenloſen Reihen von 
Menſchen klöſterlicher Gemeinſchaft oder der geheimen — d. h. nicht fo ſehr fidht- 
bar durch eine Verwandlungsnorm, ſondern unfidtbar durch die Gemeinſchaft des 
Tuns gebundenen — Zunft der Hirten und Schäfer, der Waldleute und der wan- 
dernden Schar. Oft genug wird inmitten dieſer Kreiſe die Anfangsſtufe berührt, wo 
zwangsläufige Vorſtellung und Schmuckkrieb hart an der Schwelle deſſen ſtehen, 
was man gerade noch Kunſt nennen darf, genau fo, wie umgekehrt, etwa im Reich 
der Handwerker, Volkskunſt und Stilkunſt manchmal zu Einheiten werden kön- 
nen, auf die jedes der beiden Gebiete mit gleichem Recht Anſpruch erheben kann. 

Volkskunſt iſt mithin ein getreuer Spiegel des inneren Geſtaltungswillens 
ſtändiſcher Gemeinſchaft und rückt in ihrer Erſcheinung der Kunſt der Stile um ſo 
näher, je unmittelbarer die Einmuk ſtändiſchen Lebens — nichk das individuelle 
Schöpferkum — den Ausdruck eines Zeitraumes beſtimmk.“ 

Karlinger behandelt im Abſchnitt „Sinnbild und Sprache“ Begriff und Weſen 
der Volkskunſt, Urform und JZeikform, Sinnbilder der Volkskunſt, Gebild des 
Brauchtums, Spielzeug und Andenken, Werke der Volksandachk, Dorfkirche, 
Friedhof und Flurdenkmal; im Abſchnitt „Werk und Geſtalt“ das Bauernhaus, 
Möbel und Hausrat, Keramik und Glas, Metall und Schmuck, Gewebe und 
Nadelarbeit, die Volkstrachten, zünftige und kleinbürgerliche Bildnerei. Die Ab— 
bildungen, die ſchwarzweißen wie die zahlreichen farbigen, ſind hervorragend. Sie 
ſind in einem beſchreibenden Verzeichnis erklärt. Ein Wortweiſer nach dem Abe 
beſchließk den inhaltsreichen, ſchönen Band, der warm empfohlen werden kann. 

Eugen Fehrle. 
Adolf Spamer, Heſſiſche Volkskunft. Eugen Diederichs, Jena 1939, 122 Sei— 
ten mit 238 Abbildungen auf Tafeln und vielen Zeichnungen im Tert, geb. RM. 7,50. 

Spamer behandelt nach einem Vorwort Land und Leute, Wohnhäuſer und 
öffentliche Bauten, Schmuck des Fachwerkhauſes, Möbel und Gerät, Tracht, 
Schmuck und tertile Künſte, Töpferware und Töpferkunſt, Handwerk, Heimarbeit 
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und freies Kunſtſchaffen. Nach einem Rückblick und Ausblick gibt er Nachweiſe 
der Herkunft feiner Bilder und des Schrifttums. 

Spamer widmet fein Buch dem Heſſenland, das, „ſoweit ſich die Geſchlechtker- 
folgen durch die Jahrhunderte erſchließen laſſen, auch das Väter- und Mütterland 
des Verfaſſers iſt“. Man merkt dem Buch überall an, daß es mit dem Herzen 
geſchrieben worden iſt. In jahrelangen Wanderungen hat ſich Spamer das erarbeitet, 
was er hier vorlegt. Viele Landsleute hat er zu Rate gezogen. So wurde das Buch, 
wie er ſelbſt ſagt, zu einer großen und echten Gemeinſchaftsarbeit, an der fic zahl- 
loſe Helfer, gelehrte Leute, Handwerker und Bauern, Städter und Dörfler, Män- 
ner wie Frauen bekeiligt haben. Das Buch iſt eines der ſchönſten Werke, die wir 
von Spamer haben. Tiefes Wiſſen iff verbunden mit feinem ſeeliſchem Ein- 
fühlen. Der Verlag bat das Buch fehr gut ausgeſtattet. Es kann als eine der 
beſten landſchaftlichen Darſtellungen deutſcher Volkskunſt bezeichnet werden. 


Eugen Fehrle. 


In der alle deutſche Gaue umfaffenden Sammlung „Deukſche Volkskunſt“ lie- 
gen zwei neue Bände vor: Danzig und Schleswig -Holſtein. 


H. B. Mayer, Danzig, Text und Bilderſammlung, mit 202 Bildern und 45 S. 
Tert, Verlag Böhlau, Weimar, geb. RM. 5.80. 

Nach einer einleitenden Behandlung der Geſchichke und des Volkskums wer- 
den folgende Abſchnitte in Bild und Beſchreibung dargeſtellk: Siedlung, Hausbau, 
Kirche; Wohnung und Einrichtung: Ernährung (Back- und Butterformen, Stolzen- 
berger Fayence, Mekallgeſchirr, Körbe); Kleidung, Wäſche, Schmuck; Jahres- und 
Lebenslauf (Glückwünſche, Oſtereier, Beekformen, Ernkekrone, weihnachklicher 
Schmuck, Skernſinger, Patenbriefe, Bilderbücher, Geburtstagskranz und Hochzeits- 
krone, Sargſchilder): Herberge (Gewerkszeichen, Laden, Figuralplaſtik, Umzugs- 
zeichen, Innungsgeſchirr, Trauerzeichen). Inhalt und Ausftattung des Buches find 
gut und geben einen ſchönen Blick in die Stadt, die uns Deutſchen in den leßken 
Monaten durch die großen Ereigniſſe der Befhichte fo oft nahe gebrachk worden iſt. 


Ernſt Schlee, Schleswig-Holftein, Tert und Bilderſammlung, mit 222 Bildern 
und 86 Seiten Text, Verlag Böhlau, Weimar, geb. RM. 5,80. 

Schlee gibt zunächſt eine Überſichtskarke der beſchriebenen Landſchafk. Dann 
behandelt er nach einer geſchichtlichen Einleitung folgende Abſchnikte: Hausbau, 
Wohnraum, Möbel, Eiſen, Meſſing, hölzernes Kleingeräk, Keramik, Grabſteine, 
Malerei, Textilien, Tracht, Silber, Sinnbild und Brauchkum. Schlee gibt in dieſen 
kurzen Juſammenfaſſungen einen guten Einblick in die eigenartige und ſchöne Land- 
ſchaft dort oben am Meer. Die Bilder find gut ausgefuht und ſchön wieder- 
gegeben. Das Buch iſt zu empfehlen. Eugen Fehrle. 


Alle Rechte vorbebalten. — Die Verantwortung für die einzelnen Beiträge tragen die Verfaſſet, für die 
Geſamtbaltung der Zeitſchtift die Schtiftleitung. — Für den Anzeigenteil verantwortlid: W. Veſet, Bühl 1. B. 
Druk und Derlag Konkordia A.-G., Bibl i. B. (Direktor W. Veſer). Auflage diefer Ausgabe 750. 
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